
    8.6. Die Deutschen und der Humor � 311

► 8.6.3. Deutsche humorige Typen

● Brückenmännchen und keifende Waschfrau (Brückenweibchen)
Das Bonner Brückenmännchen (bönnsch: Bröckemännche) ist eine 

Steinskulptur, die im Jahr 1898 beim Bau der ersten Bonner Rheinbrücke 
am rechten Turm des Beueler Strompfeilers, direkt über dem Fussgänger-
durchlass, befestigt wurde und ihren Hintern zur Beueler Seite streckte. 
Hintergrund war, dass die Brücke ausschließlich von Bonnern finanziert 
wurde, weil sich die Bewohner der «schäl Sick» nicht an den Kosten beteili-
gen wollten.

Das Brückenmännchen stellt somit einen nachbarschaftlichen Gruss dar.
Die Beueler revanchierten sich mit der Skulptur einer keifenden 

Waschfrau, die am linken Turm des Beueler Strompfeilers befestigt wurde. 
Die Skulptur des Brückenweibchens zeigte eine Frau mit grimmigem Blick 
und erhobenem, wurfbereiten Pantoffel in der Hand.
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Die tieferliegenden Streitgründe bestanden darin, dass Bonn und Beu-
el sich nicht über den genauen Standort der Brücke einigen konnten und 
Beuel aus diesem Grund die Zahlungen verweigerte. Die Beueler wollten 
die Brücke etwas weiter nördlich haben, da dort das Beueler Zentrum lag. 
Die Bonner erbauten die Brücke jedoch wie ursprünglich geplant, was dazu 
führte, dass die Brücke auf der Beueler Seite mitten in den Feldern endete 
und es zu Beginn nicht einmal eine Zufahrtsstraße zur Brücke gab. Später 
wurde man sich jedoch einig. Die Beueler erstellten die notwendigen Wege 
und zahlten auch ihren Anteil an der Brücke.

● Tünnes und Schäl in Köln
Vor der Kirche Groß St. Martin in der Altstadt stehen die Bronzefiguren 

von Tünnes und Schäl. Die dicke Nase von Tünnes ist schon ganz blank ge-
rieben, denn ein kräftiger Griff daran soll Glück bringen.

Tünnes und Schäl gehören zur Stadt Köln 
wie Kölsch und Karneval. Sie sind die Karikatu-
ren des kleinbürgerlichen Städters und des gera-
de vom Land nach Köln gezogenen Bauern. Teils 
pfiffig, teils blöd, auf jeden Fall aber respektlos 
und überaus schlagfertig. Bei Büttenreden sind 
Tünnes und Schäl noch heute für Dutzende von 
Witzen gut. 

Einige der Geschichten über Tünnes und 
Schäl lauten z.B. wie folgt:

Tünnes will direkt nach der Arbeit auf der 
Baustelle irgendwohin gehen, aber nicht sein «Schöpp» mitnehmen. Also 
steckt er die Schaufel gut sichtbar in die Erde und heftet einen Zettel daran: 
«Leeve Schäl, bring mir de Schöpp met! Ich han se vergesse! Dinge Tünnes.» 
Am nächsten Tag steckt die Schaufel noch immer in der Erde, aber auf den 
Zettel ist zusätzlich gekritzelt worden: «Leeve Tünnes, dat kann ich net. Ich 
han de Schöpp nit gesin. Dinge Schäl.» 

Tünnes und Schäl hatten eine Wallfahrt nach Lourdes gemacht und 
wollten bei ihrer Rückkehr eine Flasche Kognak unverzollt über die Grenze 
schmuggeln. An der Grenze der Zöllner: «Haben Sie was zu verzollen?»  ― 
«Nä.» Aber der Zöllner gibt sich damit nicht zufrieden und findet tatsächlich 
die gut versteckte Flasche. «Und was ist hier in der Flasche?» ― Der Tünnes 
ungerührt mit dem ihm angeborenen dummen Gesicht: «Das ist Lourdes-
Wasser.» Der Zöllner läßt sich aber nicht darauf ein. Er öffnet die Flasche 
und riecht daran. «Ich will Ihnen mal was sagen, von wegen Lourdes-Wasser! 
Das ist Kognak!» ― «siehste», sät der Tünnes für der Schäl: «Schon widder 
e Wunder!»
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● Wer war eigentlich Baron Münchhausen?
Nun, es gab ihn wirklich einmal einen Mann, 

der «Baron Münchhausen» genannt wurde. Er lebte 
vor vielen, vielen Jahren in einem kleinen Örtchen 
an der Weser ― und hat bis heute dort noch viele 
Freunde.

Baron Münchhausen war ein 
ganz besonderer Mensch. Er liebte 
es nämlich Geschichten zu erzählen 
und hielt es dabei nicht immer so 
ganz mit der Wahrheit.

Viele Leute fanden seine Ge-
schichten so toll, dass sie sie aufge-
schrieben haben. Und so kann man noch heute nachlesen, 

welch außergewöhnliche Abenteuer der Baron Münchhausen erlebt hat.

 Aus Wikipedia

► 8.6.4. Bekannte deutsche Humoristen

Komiker Karl Valentin
Karl Valentin hieß mit bürgerlichem Namen Valentin Ludwig Fey 

und war ein bayerischer Komiker, Volkssänger, Autor und Filmproduzent. 
Er beeinflusste mit seinem dialektischen Humor zahlreiche nachfolgende 
Künstler, darunter Bertolt Brecht. Valentin selbst nannte sich Humorist, 

Komiker und Stückeschreiber. Der Humor seiner Sketche und 
Stücke beruhte insbesondere auf seiner Sprachkunst und seinem 
«Sprach-Anarchismus».

Valentins Sprachwitz zielte besonders auf ihn selbst; unter-
stützt wurde sein Humor durch seine lange, hagere Gestalt, die 
er durch slapstickartige Einlagen betonte. Der Pessimismus und 
die Tragik seiner Komik wurden durch den ständigen Kampf mit 
alltäglichen Dingen wie der Auseinandersetzung mit Behörden 
und Mitmenschen genährt, die er auch selbst erlebte.

Valentins wichtigste Partnerin auf der Bühne war Liesl 
Karlstadt. Mit ihr gelang ihm 1911 der Durchbruch in München. 
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Fortan trat er mit ihr in zahlreichen Sketchen auf. Ein spezielles Faible 
Valentins war seine Ausstellung Panoptikum für Gruseliges und Nonsens ― 
beispielsweise ein «Hungerturm» und ein Glas Berliner Luft. Alfred Kerr 
schrieb über ihn: «Alle lachen. Manche schreien. Woraus besteht er? Aus drei 
Dingen: aus Körperspaß, aus geistigem Spaß und aus glanzvoller Geistlosig-
keit. Der Komiker Valentin ist ein bayrischer Nestroy.»

Witzige Sprüche von Karl Valentin
• «Als ich das Licht der Welt und sodann die Hebamme erblickte, war ich 

sprachlos. Ich hatte diese Frau ja noch nie in meinem Leben gesehen.»
• «Der Mensch ist gut, die Leute sind schlecht!»
• «Die Zukunft war früher auch besser!»
• «Es ist schon alles gesagt, nur noch nicht von allen.»
• «Fremd ist der Fremde nur in der Fremde.»
• «Heute ist die gute, alte Zeit von morgen.»
• «Hoffentlich wird es nicht so schlimm wie es schon ist!»
• «Ich bin auf Sie angewiesen, aber Sie nicht auf mich! Merken Sie sich 

das!»
• «Kunst ist schön, macht aber viel Arbeit.»
• «Kunst kommt von können, nicht von wollen, sonst müsste es ja Wunst 

heißen.»
• «Optimist: ein Mensch, der die Dinge nicht so tragisch nimmt, wie sie 

sind.»
• «Wissen Sie schon, dass man ein weiches Ei nicht als Zahnstocher be-

nutzen soll?»
• «Wer am Ende ist, kann von vorn anfangen, denn das Ende ist der An-

fang von der anderen Seite.»

Joachim Ringelnatz (1883-1934)
Ehemaliger Seefahrer, Schriftsteller und Kabarettist (Münchner Künstler-

lokal Simplicissimus), dessen Unsinnspoesie bis heute noch sehr beliebt ist.

Kurt Tucholsky (1890-1935)
Journalist, Satiriker und Schriftsteller der Weimarer Republik, der früh 

vor der Gefahr, die von den Nationalsozialisten ausging, warnte.

Heinz Erhardt (1909-1979)
Entertainer, Schauspieler und Kabarettist, der nach dem Zweiten Welt-

krieg über den Rundfunk einem Millionenpublikum mit seinen Wortspielen 
und verdrehten Redewendungen bekannt wurde.
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Loriot alias Vicco von Bülow (*1923)
Komödiant, Schriftsteller, Schauspieler und Zeichner, dessen Interesse 

den zwischenmenschlichen Kommunikationsstörungen und dem absurden 
Moment des Alltags gilt. Viele seiner Erfindungen sind längst zum Allge-
meingut geworden, etwa die Steinlaus, der Kosackenzipfel oder das Jodeldi-
plom und auch Sätze wie «Bitte sagen Sie jetzt nichts…» und «Ach (was)!».

Dieter Hildebrandt (*1927)
Kabarettist, Schauspieler und Autor, der von 1980 bis 2003 die Feder-

führung bei der Sendung Scheibenwischer hatte und ebenso scharfzüngig 
wie unbeugsam die Politik und die Politiker ins Visier nahm. Am 22. Mai 
1986 stieg gar der Bayerische Rundfunk aus der Übertragung der Satiresen-
dung aus, da Fernsehdirektor Helmut Oeller Hildebrandts Umgang mit der 
Tschernobyl-Katastrophe scharf kritisierte.

Otto Waalkes (*1948)
Komiker, Zeichner und Schauspieler, der mit Körpersprache, Kalauern 

und Parodien Satire und Zeitkritik bietet.

Harald Schmidt (*1957)
Schauspieler, Kabarettist und Entertainer, der beinahe für immer Orga-

nist in Nürtingen geblieben wäre, sich dann aber doch den Bühnen der Welt 
zuwandte, zunächst in Augsburg, wo er in Lessings «Nathan der Weise» den 
zweiten Mameluk gab, der immerhin den einen Satz sagt: «Nur hier herein.» 
Kult wurde Schmidt zwischen 1990 und 1994 durch «Schmidteinander» mit 
Herbert Feuerstein. Weitgehend einzigartig und preisgekrönt.

Hape Kerkeling (* 1964)
Komiker, Schauspieler und Autor, der mit Filmen, Sketchen und be-

stimmten Figuren (Hannilein, Horst Schlämmer) einem Millionenpublikum 
bekannt wurde. Unvergessen sind seine Auftritte für seine Comedy-Show 
«Total Normal» als Königin Beatrix (1991) und als tschechischer Opernsän-
ger, dessen expressives Stück in dem Ausruf «Hurz!» gipfelt.

Immler V., Kuhn O., Steinhäuser A. Wir. – S.166-167

► 8.6.5. Deutsche Schimpfwörter
Flüche und Beschimpfungen erfreuen sich in Deutschland großer Be-

liebtheit und eines reichen Fundus. Viele Ausdrücke stammen aus dem Tier-
reich, dessen Bewohner mit weniger schmeichelhaften Eigenschaften verse-
hen und den Mitmenschen gleichgestellt werden.

Die Ausscheidungs- und Fortpflanzungsfunktionen des menschlichen 
Körpers bilden ein weiteres reichhaltiges Reservoir von Benennungen. Miss-
fallen und Missgeschicke werden so häufig mit dem Begriff «Scheiße» kom-



8. KAPITEL. DEUTSCHE VERBALE UND NONVERBALE SPRACHE 316

mentiert, dass die meisten Deutschen den Ausdruck kaum noch als Schimpf-
wort wahrnehmen.

Die rechtlichen Konsequenzen einer Beleidigung können schwerwiegend 
sein. Während die schwerverletzten Opfer eines Unfalls oder Verbrechens 
für ihre lebenslangen Behinderungen in Deutschland nur sehr geringe Ent-
schädigungen erhalten und Körperverletzung milde geahndet wird, werden 
Kränkungen der Ehre mit gnadenloser Härte strafrechtlich verfolgt. Per-
sönliche Schädigungen treffen einen Deutschen eben schwerer im Bereich 
der Begriffe und Ideen als an Leib und Leben. Besonders wenn man ihre 
Intelligenz in Frage stellen will, reagieren die Deutschen sehr empfindlich. 
Auch eine Beleidigung im nonverbalen Bereich, wie zum Beispiel das Tippen 
an die Stirn, kann daher saftige Geldstrafen nach sich ziehen.

Andere unfreundliche Gesten, wie der ausgestreckte Mittelfinger, sind 
Importe neueren Datums und vor allem bei Jugendlichen gebräuchlich.

Die in Deutschland am häufigsten anzutreffende Geste ist jedoch der er-
hobene Zeigefinger. Denn in jedem Deutschen steckt ein verhinderter Ober-
lehrer. Zeidenitz Stefan, Barkow Ben. Die Deutschen pauschal. – S.62-63

▀ Geben Sie bitte mit Hilfe der Studientexte in den Gliederungspunkten 
8.3.―8.6.5. im achten Kapitel Antworten zu den folgenden Fragen:

Antwort auf Seite

1.   �Wissen Sie, dass die Deutschen unter sich 
bestimmte Themen vermeiden bzw.  darü-
ber nicht reden wollen? Welche sind das? 
Nennen Sie diese!

a) �im politischen Bereich;
b) �im wirtschaftlichen Bereich;
c) �im sozialen Bereich;
d) �im privaten Bereich.

2.   �Wie äußern sich die Deutschen unter sich 
über diese Themen?

a) �locker und ungezwungen;
b) �in Bildern und Metaphern;
c) �wortkarg, mit konkreten Beispielen;
d) �mit Umschweifungen, Andeutungen, 

Anspielungen;
e) �witzig.
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3.   �Vermuten Sie einen oder einige Gründe dafür?
a) �weil es Intimität betrifft;
b) �weil es strafbar ist;
c) �weil es selbstverständlich ist;
d) �weil es unangenehme Gefühle hervorruft;
e) weil es so ist, wie es ist (höhere Gewalt).

4.   �Gibt es noch Themen, über die Sie mit den Deut-
schen sprechen wollen, tun es jedoch nicht? Wenn 
ja, dann welche? Nennen Sie diese!

5.   �Welche Begründung können Sie dafür angeben?
a) �weil ich mich schäme;
b) �weil man sonst darüber nicht spricht;
c) �weil mir dazu die sprachlichen Mittel fehlen;
d) �weil die Deutschen keine Ahnung davon haben.

6.   �Welche deutsche situative, expressive und imitati-
ve Interjektionen unterscheiden sich sehr von den 
ukrainischen?

7.   �Haben deutsche Grussformel jeweilige Äquivalen-
ten im Ukrainischen? Welche?

8.   �Welcher Trend entwickelte sich heute in Deutsch-
land mit der Anredeform «Du»? Wie stehen Sie per-
sönlich dazu?

9.   �Wie nehmen die Deutschen den Humor wahr?
10. �Worauf beruht und wovon hängt der deutsche 

Humor ab?
11. �Was antworten die Deutschen auf die Frage «Wie 

geht es»?
12. �Welche Komödietraditionen haben die Deutschen?
13. �Welche historische Begebenheit ist mit den Bonner 

Brückenmädchen und Brückenweibchen verbunden?
14. �Wen symbolysieren die Kölner Tünes und Schäl?
15. �Was wissen Sie über den Baron Münchhausen? 

Erzählen Sie davon!
16. �Ist Ihnen die Person von Komiker Karl Valentin 

ein Begriff? Was können Sie über ihn berichten?
17. �Sind Schimpf-und Fluchwörter bei Deutschen be-

liebt? Woher kommen solche Wörter?
18. �Welche beleidigenden Gesten kann man von den 

Deutschen in jeweiliger Situation erwarten?
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Kommentieren Sie bitte…
die witzigen deutschen Sprüche:

1. �Unser Chef ist ein ausgesprochener Tierfreund. Täglich macht er einen zur Sau.
2. �Die Welt ist ein Irrenhaus, aber hier ist die Zentrale.
3. �Nur kleine Geister brauchen Ordnung, ein Genie beherrscht das Chaos.
4. �Wer spart, hungert bloss für die Erben.
5. �Der liebe Gott weiß alles, aber die Nachbarn wissen es besser.
6. �Wer meine Schwiegermutter beleidigt, der muss sie mitnehmen.
7. �Keiner sieht, wenn ich Durst habe ― aber alle sehen, wenn ich besoffen bin.
8. �Lieber einen Bauch vom Saufen, als einen Buckel vom Arbeiten.
9. �Stammtisch für Fischer, Jäger und andere Lügner.

Das Schwein:
Wer fremd geht, ist ein Schwein
Wer mehrmals geht, ist ein Meerschwein
Wer viel fremd geht, ist ein Wildschwein
Wer sich erwischen lässt, ist ein dummes Schwein
Wer sich nicht erwischen lässt, ist ein Glücksschwein
Wer nur Eine hat, ist ein Sparschwein
Wer Keine hat, ist, ein armes Schwein
Wer darüber spricht, ist ein Dreckschwein
Wer immer zu Hause bleibt, ist ein Hausschwein
Wer nicht fremd geht, ist ein faules Schwein
Wer unrasiert fremd geht, ist ein Stachelschwein
Wer an einer fremden Brust lutscht, ist ein Warzenschwein
Wer sich selbst verrät, ist ein blödes Schwein
Wer fremd geht und Kinder erzeugt, ist ein Zuchtschwein
Wer nicht mehr kann, ist ein Schlachtschwein

Kommentieren Sie bitte…
den Auszug aus dem Buch von Sucharew W.A., Sucharew M.W. «Psycho-

logie der Völker und Nationen», S.220.
Наперекір деяким установленим стереотипам почуття гумору у німців до-

статньо розвинуте, щоправда, німецький гумор не можна назвати влучним 
і яскравим, як наприклад у французів. Сміх прекрасний тоді, коли він не при-
нижує тих, про кого йде мова, а підносить на п’єдестал «переможців» і  «пере-
можених». При всьому своєму розмаїтті німецький гумор тяжіє більше до ку-
лачного бою, незалежно від того, хто є його об’єктом, ― жінки чи люди похилого 
віку, гості чи господарі. Ось зразок такого гумору. Чоловік каже жінці: «Марто, 
поклади, будь ласка, пляшку пива біля ніг діда, нехай воно охолоне».

Велику частину вечірнього телебачення займає гумор, який неможливо 
назвати інакше, як нерозумний сміх. Це безглузді ігри, кидання тортами в об-
личчя, незрозумілі жарти і піднесення абсурду. Улюбленою темою у народному 
гуморі постійно залишається німецький чиновник.
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Німці ― народ дуже поміркований, до того ж у цьому відношенні у всіх ку-
точках країни вони подібні один на одного як морська галька. Але коли мова 
заходить про гострослів’я з  приводу цієї якості нації, то, зазвичай, дражнять 
не південних баварців, а їх сусідів ― швабів. Останні відрізняються спокійним 
характером, нешвидким мовленням і вважають, що краще завжди залишати-
ся непоміченим. Їхнє кредо ― постійна робота, накопичення грошей і зведення 
будинків. Якщо баварець, прийшовши в ресторан, намагатиметься знайти собі 
місце у натовпі людей, то шваб влаштується осторонь і буде спостерігати за ін-
шими.

Шваби, не маючи можливості забезпечити собі достатні умови життя через 
відсутність на їх землі природних копалин, здавна шукали притулку в чужих 
країнах, відправляючись туди на певний час або назавжди. Через це їх завжди 
було багато серед переселенців. Цей факт іншим запам’ятався надовго .

Дуже багато гострих натяків спрямовано і убік уродженців Остфрізії ― міс-
цевості в північно-західній частині країни. Без жодних на те підстав їх малю-
ють недалекими, відсталими від цивілізації провінціалами. Антиостфрізійські 
анекдоти майже щоденно друкуються у пресі, їх можна почути і по радіо. Бавар-
ці ― народ рішучий, але також любить себе похвалити. Не можна заперечити, 
що Баварія завдяки своїй близькості до Римської імперії і раннього християн-
ства «була поцілована» культурою вже тоді, коли на сході було безлюдно і по-
рожньо. Це, зазвичай, і служить приводом для того, щоб ставити себе вище за 
інших і жартувати зі своїх північних співвітчизників.

Найвеселіше і своєрідне свято німців ― карнавал. Воно проходить під деві-
зом: «Залишмо турботи на завтра, поділимося радістю». Ніч перед святом непо-
вторна. Жінки мають право провести її за власним бажанням, і ніхто їх за це 
не засудить. Кожний чоловік на вулиці може бути розцілований незнайомою 
жінкою, а його краватка обрізана ножицями і закинута, як трофей, у корзинку, 
що висить на руці переможниці.

Kommentieren Sie bitte…
Deutsche Ausdrücke, die Nicht-Muttersprachler als seltsam empfinden
Beischlaf, Beisetzung, Klugscheißer, Krümelkacker, Landei, Leberkäs, Lücken-

büßer, Lüsterklemme, Mutterkuchen, Quotenfrau, Rabenmutter, Torschlusspanik, 
Ulknudel. Übrigens: Nur im Deutschen gibt es ein Wort für jemanden, der in einer 
Kneipe nicht bezahlt (Zechpreller). 

Die schönsten deutschen Wörter
Habseligkeiten, Geborgenheit, lieben, Augenblick, Rhabarbermarmelade, 

Anmut, Blütenschimmer, Schlaraffenland, Frühlingserwachen, Wonneproppen, 
Gemütlichkeit, Wirrwarr, Augenstern, Fernweh, schlaftrunken, Purzelbaum, 
Himmelszelt, Regenbogenforelle, behutsam, Kinkerlitzchen, Wundertüte, Marzi-
pankartoffel, Herbstzeitlose, Habseligkeiten, Lichtung, Sommerwind, Pusteblume, 
Luftikus, Anstand (aus den Einsendungen zu dem internationalen Wettbewerb 
«Das schönste deutsche Wort» des Deutschen Sprachrats in Zusammenarbeit mit 
dem Goethe-Institut, 2004). Libelle wurde «Das schönste Wort der Kinder».
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Die hässlichsten deutschen Wörter
Gör, Krücke, Blagen, Brust, Fratze, Bestuhlung, Grützbeutel, Bockwurst, 

Presssack, Pickelhaube, vergrätzen, Petze, Glatzkopf, Mitesser, Quasselstrippe, 
Pestbeule, Warze.

Der deutsche Wortschatz und die häufigsten Wörter
Im Deutschen gibt es um die 400 000 Wörter des so genannten allgemeinen 

Gebrauchs. Zudem gibt es rund eine Million Wörter der sogenannten Fach-Idiome. 
Ein überdurchschnittlich gebildeter Deutscher hat einen aktiven Wortschatz von 
20 000 Wörtern. Der passive Wortschatz eines durchschnittlichen Deutschen be-
trägt 94 000 Wörter.

30 besonders häufige Wörter stellen im Durchschnitt 31,8 Prozent eines Textes: 
Die, der, und, in, zu, den, das, nicht, von, sie, ist, des, sich, mit, dem, dass, er, es, ein, 
ich, auf, so, eine, auch, als, an, nach, wie, im, für. Zu den häufigsten Hauptwörtern 
im Deutschen gehören: Zeit, Herr, Leben, Jahr, Weise, Mann, Liebe, Hand, Mensch, 
Seite, Welt, Frau, Paragraph, Prozent, Berlin, Frage.

Goethes Wortschatz bestand aus rund 90 000 Wörtern, was umso bemerkens-
werter ist, da zu seiner Zeit der Durchschnittswortschatz eines Menschen erheblich 
geringer gewesen sein muss als heute. Schiller hatte angeblich einen Wortschatz 
von etwa 32 000 Wörtern.

Neue Wörter
Eine lebende Sprache ist ständig in Bewegung: Soziale, politische und techni-

sche Entwicklungen schlagen sich in Begriffen nieder, von denen ein Teil dann auch 
seinen Weg in die Lexika findet. So sind Abgeltungssteuer, Brötchentaste, E-Pass, 
Jobcenter, Plasmafernseher und Weblog neu im Duden.

Weitere Neuschöpfungen: Betreuungsgeld, Bundestrojaner, Cyber-Cop, Ein-
Euro-Laden, Emissionsplakette, Flatrateparty, Geisterspiel, Giga-Hner, Klimacent, 
Klimaticket, Raucherpolizei, Rudelgucken, Silver Sex, Virales Marketing.

Immler V., Kuhn O., Steinhäuser A. Wir. – S.45–47
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► 8.7.1. Nonverbale Sprache in der interkulturellen Kommunikation
In jeder interkulturellen Begegnung tauschen die beteiligten Partner 

nicht nur Worte aus, sondern Botschaften werden auch über Körpersprache 
und Objekte vermittelt. Das Besondere an dieser nonverbalen Kommunika-
tion ist, dass viele dieser Mitteilungen unbewusst und spontan erfolgen und 
von dem Einzelnen in den meisten Fällen nicht kontrolliert werden können. 
Während über die Sprache gegebene Informationen sich auch auf Vergange-
nes und Zukünftiges beziehen können, beziehen sich nonverbale Mitteilun-
gen immer auf Personen oder Dinge, die jetzt anwesend sind. Alle diese Zei-
chen sind jedoch Bestandteil der Kommunikation, bilden eine Einheit mit 
sprachlichen Äußerungen, können aber auch für sich allein wirken. In allen 
Kulturen läuft ein großer Teil der Verständigung nonverbal ab, man schätzt 



    8.7. Nonverbale Sprache � 321

ca. 70 Prozent. (Beobachten Sie eine Gruppe Franzosen: Die Beteiligten kön-
nen sich glänzend ohne Worte verständigen und ihr Verhalten abstimmen!) 
Die Zeichen der Körpersprache müssen ― wie die Sprache ― erlernt werden.

Was gehört zum nonverbalen Verhalten?
Zur Körpersprache des Menschen gehören Körperhaltung, Gestik (Ges-

ten des Körpers), Gesichtsausdruck (Mimik), Blickkontakt, Berührungen, 
Informationen durch Gerüche und die Nutzung des Raumes (Abstand und 
Nähe). Im weiteren Sinne sind Zeichen in der nonverbalen Kommunikati-
on auch Kleidung, Frisur, Körperpflege, Körperschmuck (Piercings, Tattoos), 
Artefakte wie Uhren und Schmuck und farbliche oder graphische Symbole. 
Zu diesen Botschaften «ohne Worte» gehören auch Geschenke und Blumen.

Einige der nonverbalen Zeichen sind künstliche Symbole, d.h. sie sind 
von den Mitgliedern einer Gruppe vereinbart worden (bestimmte Fingerges-
ten innerhalb einer Kultur oder Körperschmuck als Identitätszeichen inner-
halb von Gruppen).

Die Beziehung zwischen verbalen und nonverbalen Informationen kann 
sehr verschieden sein: ein Satz wird durch ein zustimmendes Kopfnicken 
bestätigt, ein Augenzwinkern ergänzt die Bedeutung des Gesagten, ein 
munterer Gesichtsaus-druck kann dem Inhalt einer Mitteilung jedoch auch 
widersprechen.

Durch ein nonverbales Signal kann eine Information verstärkt werden 
(Be-stellen einer Anzahl von Getränken, wobei die Finger zusätzlich die An-
zahl de-monstrieren).

Broszinsky-Schwabe Edith: Interkulturelle Kommunikation. Missverständ-
nisse-Verständigung. S.117.

► 8.7.2. Sprache ohne Worte
Wir erleben es im täglichen Miteinander immer wieder: Fast mehr noch 

als die Worte unseres Gegenübers spricht seine Gestik, seine Mimik, seine 
Körperhaltung zu uns. Und wir begreifen intuitiv…

Nonverbale Verständigung geschieht häufig ohne bewusste Steuerung, 
und so geben wir mit jeder Bewegung, mit jedem Gesichtsausdruck womög-
lich eine Menge über uns preis. Denn der Körper ist niemals stumm: Eine 
vorgereckte Brust vermittelt ebenso eine Botschaft wie die kleine Verände-
rung der Sitzhaltung, eine geöffnete Handfläche, aber auch die Farbe der 
Krawatte oder ein dezentes Parfüm. Zunächst ohne Worte merken wir, ob 
wir einander sympathisch sind oder nicht, ob wir dem Gegenüber spontan 
vertrauen oder lieber vorsichtig bleiben. Und weil wir das körperliche Ver-
halten schwerer kontrollieren und beherrschen können als unsere Worte, 
gilt die Körpersprache als wahrer und echter.

Die nonverbale Kommunikation wird durch unsere Sinnesorgane unbe-
wusst, teilbewusst oder bewusst wahrgenommen und dann im Zusammen-
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hang mit unseren eigenen Erfahrungen gedeutet. In Bruchteilen von Sekun-
den nehmen wir unser Gegenüber wahr:

Das Auge liefert uns Informationen über Mimik, Gestik und Körperhal-
tung sowie über Bewegungsmuster, Nähe und Distanz, die Pupillengröße 
des Gegenüber, über vegetative Symptome wie Schwitzen oder Erröten.

Die Mimik verrät einiges über die seelischen Vorgänge in einem Men-
schen. Die Augenbewegung ist ein wichtiger Bestandteil der Mimik. Der 
Blick der Augen hinterlässt einen intensiven Eindruck, nicht nur beim Flir-
ten. Wenn wir angeblickt werden, fühlen wir uns beachtet. Blickzuwendung 
bedeutet Aufmerksamkeit, Zuneigung und Freundlichkeit. Den Blickkon-
takt zu meiden signalisiert Desinteresse, Gleichgültigkeit oder auch Scham. 
Zu langes Anstarren hingegen wird meist als aufdringlich und aggressiv 
empfunden.

Die Gestik ist womöglich am schwierigsten zu kontrollieren. Gesten 
sind meist unbewusst, sie verstärken und begleiten die verbale Rede. Häu-
fig und vielfältig bewegen sich unsere Hände, während wir sprechen. Auch 
Menschen, die glauben, ihre Hände ruhig zu halten, unterstreichen ihre 
Worte durch Handbewegungen. Sogar am Telefon gestikulieren wir. For-
scher haben herausgefunden, dass im Gehirn die Zentren für Sprache und 
Handbewegungen in einem Bereich angesiedelt sind, und vermuten daher 
die fast zwangsläufige Verbindung von Wort und Hand.

Die Körperhaltung «spricht oft besonders deutlich: Wer sicher steht, 
hat einen ausgeprägten Realitätssinn», heißt es beispielsweise. Eine gera-
de Haltung wird als «aufrechter» Charakter interpretiert. Ein Zusammen-
hang zwischen der seelischen und der körperlichen Verfassung ist oft gut zu 
erkennen: Wer trauert, scheint in sich zusammengesunken, wirkt kraftlos 
und verschlossen. Eine offene Haltung im Brust- und Halsbereich dagegen 
signalisiert Furchtlosigkeit und Selbstbewusstsein. Wer sich im Gespräch 
vorbeugt, bekundet Aufmerksamkeit. Wer verkrampft an der Kleidung fum-
melt und auf der Stuhlkante balanciert, gilt als unsicher. Auch der Gang 
eines Menschen spiegelt seine emotionale Befindlichkeit. Versuche haben 
gezeigt, dass wir erkennen, ob die Person, die vor uns läuft, männlich oder 
weiblich ist, und auch, ob sie fröhlich oder traurig dabei kommt. (…)

Dr.Claudia Christ. Ohne Worte. Aus: Markt. – Nr.40

GESTIK
Ablehnung:
Bei Selbstsicherheit: virtuel-
le Luftschläge von oben nach 
unten (etwas soll kleiner ge-
macht werden, als es ist)

Unsicherheit:
Bei Unsicherheit: mit den 
Händen ein Spitzdach in 
Richtung des Gesprächs-
partners formen.
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Aggression:
Aneinanderlegen der Zeige-
finger bei Verschränkung 
der anderen Finger

Aussagen unterstreichen:
Die Fingerkuppen der Hän-
de aneinander pressen

Informationen zurückhalten:
Einen odr mehrere Finger 
auf die Lippen legen

Nachdenklechkeit:
Mit den Händen ein Spitz-
dach formen

Sicherheit:
Armbewegungen oberhalb 
der Taille

Verkrampfung:
Die Hände vor der Brust fal-
ten

Verlegenheit:
Armbewegungen unterhalb 
der Taille, sich an die Nade 
fassen

Verwirrung / Erregung:
Die Brille hasting abneh-
men

Zeit gewinnen:
Die Brille hoch schieben

KÖRPERHALTUNG
Ablehnung:
Körperliches Zurückweichen 
(Distanz vergrößern); Blick 
über Schulter, Oberkörper 
wird abgewendet

Rücksichtslosigkeit:
Sitzen mit breit auseinander 
gespreizten Beinen

Sicherheit:
Das Jackett öffnen, aufrech-
ter, lickerer Stand

Unsicherheit:
Die Füße um die Stuhllehne 
klammern; sich selbst mit 
den Armen umklammern

MIMIK
Selbstgefälligkeit: 
Das Kinn strecken

Ablehnung:
Den Kopf mehrmals ruckar-
tig zurückwerfen, gerümpf-
te Nase, zurückgeschobenes 
Kinn

Arroganz:
Ein Mundwinkel oder die 
Augenbrauen werden ange-
hoben

Innere Anspannungs Ab-
schottung:
Zusammengekniffene Lip-
pen
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Interesse:
Der Blickkontakt wird ge-
halten

Nachdenklichkeit:
Die Unterlippe wird hochge-
zogen; das Gesicht wird ver-
deckt

Skepsis:
Augenbrauen werden ange-
hoben

1.   �Du bist verrückt!
2.   �Ich drücke dir die Daumen!

(Ich wünsche dir Erfolg / Glück!)
3.   �Halt! Bis hierhin und nicht weiter!
4.   �Mach das nicht!
5.   �Ich bin müde!
6.   �Wie bitte?

7.   �Sieg!
8.   �Bitte Ruhe!
9.   �Alles in Ordnung!
10. �Das ist super!
11. �Ich höre aufmerksam zu!
12. �Ohren spitzen, Mund halten!
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► 8.7.3. Phraseogesten der deutschen Sprache

Schlüsselwort: Phraseogesten: Äußerungen, bei denen eine spezifische Ges-
te und eine sprachliche Routine (Phraseologismus) in der direkten interpersonalen Kom-
munikation usuell miteinander verbunden sind.

1. Phraseogesten ohne deiktisches Element
1.   �Holzauge sei wachsam!
2.   �Toi, toi, toi ― da muss ich mal auf Holz klopfen.
3.   �Quanta kosta?
4.   �Picobello! (Spitzenmäßig!)
5.   �Zucker!
6.   �Mmh ― lecker!
7.   �Erstens, zweitens, drittens…
8.   �Kluges Köpfchen!
9.   �Oberkante Unterlippe.
10. �Ich drück dir die Daumen!
11. �Hand auf’s Herz!
12. �Ich schwöre.
13. �(Wie geht’s?) So la-la (comme-ci, comme-ca)
14. �Schwein gehabt!
15. �Das war knapp!
16. �«in Anführungszeichen»
17. �Prost!
18. �Gruesse: Guten Tag. Zu Befehl!
19. �Willste ma’ riechen? (Ma’ Knospe riechen?). Riecht nach Friedhof.
20. �Jesus Maria!
21. �Da haben wir die Bescherung!

2. Phraseogesten mit deiktischem Element
1.   �Hier! (einen Vogel haben)
2.   �Die Geschichte hat so’n Bart (einen langen Bart haben)
3.   �Man muss es nicht nur hier haben, sondern auch hier!
4.   �Mir steht’s bis hier!
5.   �Ich hatte so’n Hals (einen dicken Hals haben)
6.   �Ich hatte so’n Kopf (einen dicken Kopf haben)
7.   �Da ging mir die Muffe so! (jmdm geht die Muffe eins zu Tausend)

3. �Phraseogesten, die auch ohne Geste oder Phrase vorkommen 
können
1.   �Gib mal Gas!
2.   �Achtung! Aufgepasst!
3.   �Wir telefonieren mal.
4.   �Da kann ich mich auch gleich erschiessen!
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5.   �Dem werden wir es schon zeigen!
6.   �Komm, vergiss es!
7.   �Däumchen drehen
8.   �Hier (Fick dich ins Knie!)

4. «Kindersprache»
1.   �Ätsch, ätsch, ätsch! (Fit, fit, fit!)
2.   �Bäh! (1) (j-m die Zunge herausstrecken)
3.   �Bäh! (2) (j-m eine Nase machen / drehen)
4.   �Psst!
5.   �Zappzarapp! Rupprecht S. Baur

▀ Geben Sie bitte mit Hilfe der Studientexte im Gliederungspunkten  
8.9. im achten Kapitel Antworten zu den folgenden Fragen:

Antwort auf Seite

1.   �Worauf beziehen sich nonverbale Mittei-
lungen?

2.   �Wie groß ist der Anteil der nonverbalen 
Sprache in der Kommunikation?

3.   �Was gehört zum nonverbalen Verhalten im 
weiteren Sinne?

4.   �Wie ist die Beziehung zwischen verbalen 
und nonverbalen Informationen?

5.   �Was kann uns die Körpersprache verraten? 
Nennen Sie bitte Beispiele!

6.   �Wie wird die nonverbale Kommunikation 
von uns wahrgenommen?

7.   �Welche Informationen kann das Auge liefern?
8.   �Was kann die Mimik eines Menschen ver-

raten?
9.   �Wie steht es mit der Gestik der Menschen?
10. �Was kann die Körperhaltung eines Men-

schen alles besagen?

Kommentieren Sie bitte…
eine interessante Begebenheit in Nordamerika.
Ein Cowboy und ein Indianer treffen sich in der Prärie. Der Indianer zeigt mit 

dem Zeigefinger auf den Cowboy. Der hebt als Antwort Zeigefinger und Mittelfinger 
gespreizt hoch. Der Indianer faltet die Hände vor dem Gesicht. Da schüttelt der 
Cowboy locker seine rechte Hand. Beide reiten davon.
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Der Cowboy kommt heim zu seiner Frau und erzählt: «Stell’ dir vor, ich habe 
heute eine Rothaut getroffen. Sie hat mit dem Zeigefinger gedroht, mich zu erschie-
ßen. Da habe ich dem Indianer mit der Hand bedeutet, dass ich ihn zweimal er-
schießen würde. Und weil er mich prompt um Gnade gebeten hat, habe ich ihm zu 
verstehen gegeben, er solle verschwinden.» 

Einige Meilen westlich, im Wigwam, erzählt der Indianer seiner Squaw: «Stell’ 
dir vor, ich habe heute ein Bleichgesicht getroffen. Ich habe ihn gefragt: «Wie heißt 
du?» Da hat er mir geantwortet: «Ziege». Da hab’ ich ihn gefragt: «Bergziege?» und 
da hat er geantwortet: «Nein, Flussziege». 

Kommentieren Sie bitte…
die deutsch-ukrainische Gestik-Unterschiede

A. Gesten, die sich von den ukrainischen unterscheiden

Kinem: jmdm. mit offener 
Hand winken (zum Ab-
schied/für die Begrüßung)

Kinem: den Arm 
schwenken

Kinem: jmdm. eine Kuß-
hand zuwerfen

B. Gesten, die mit den ukrainischen in der Bedeutung auseinandergehen

Kinem: die Hände 
über den Kopf zu-
sammenschlagen 
(vor Erstaunen/vor 
Entsetzen)

Kinem: jmdm. 
mit dem Zeige-
finger drohen

Kinem: mit den 
Fingern schnal-
zen (um Aufmerk-
samkeit zu ziehen)

Kinem: den Zei-
gefinger heben 
(die Schüler in der 
Schule)
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C. Gesten, die bei den Ukrainern fehlen

Kinem: mit den 
Fingerknöcheln 
auf die Tischplat-
te klopfen (Begrü-
ßung der Studenten 
an der Uni)

Kinem: eine an-
e r k e n n e n d e 
Geste machen

Kinem: sich an 
die Stirn Schla-
gen (sich an etwas 
erinnern)

Kinem: eine ver-
neinende Geste

Kommentieren Sie bitte…
den Beitrag von M. Tschikin über die Bedeutung der gleichen Gesten in 

verschiedenen Ländern der Welt.
Поговоримо на пальцях

Попала пилинка в око? Невелика річ, витягнути ― хвилинна справа. Проте 
не у всіх країнах люди одразу схопляться за нижню повіку. Наприклад, у Сау-
дівській Аравії цей жест буде означати, що ви вважаєте когось за дурня, а сень-
йорита із Південної Америки подумає, що ви розраховуєте на стосунки з нею…

Один і  той самий жест може означати у різних країнах протилежні речі. 
Здавалось б, що ж такого у відкритій долоні? А ось у Греції немає жесту більш 
образливішого. Має він і свою назву ― мудза. І бере початок ще з часів Візантії. 
Коли по вулицях міста проводили закованих у ланцюги в’язнів, жителі міста 
кидали їм в обличчя грудки бруду і недоїдки. Звичайно, при цьому без долонь 
не обійтися. Більш того, в Греції накладено табу і на такий відомий жест, як 
два розчепірених пальці, які означають латинське V ― «вікторія ― перемога». 
У Греції ж його вважають за півмудзи.

Приблизно так все складно із мочкою вуха. До неї торкатися взагалі небез-
печно. Цей жест має п’ять значень. Чотири з них ― образливі. Для іспанців, 
греків, мальтійців й італійців рука біля мочки вуха означає зовсім різні образи. 
Наводити їх не варто. Ви вже повірте на слово. І лише португальці таким жес-
том хочуть показати, що вони не розчули того, що сказали. 

Якщо мешканка Сардинії запитає у перехожого в Лондоні, чи легко зловити 
таксі, а він, у відповідь покаже великий палець, то він ризикує натрапити на 
великі неприємності, тому що на Сардинії такий жест адресують жінкам відпо-
відної поведінки.

Один із найбільш поширених у світі жестів ― великий і вказівний пальці 
зімкнені й утворюють коло… З ним, однак, також потрібно бути обережніше. 
У США, як відомо, він означає ОК. У Франції ― нуль. В Японії ― гроші, а в Туні-
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сі ― «Я тебе вб’ю!». Якщо показати таку «комбінацію» колумбійцю, він у гніві схо-
пить себе за ніс і продемонструє усе кривднику. Його зрозуміє, мабуть, сірієць, 
для якого цей жест буде означати: «Йди до чорта». Невдоволено, він почне роз-
махувати руками, що для грека, як ми пам’ятаємо, ― не що інше, як мудза…

Так як же вас зрозуміти?

Kommentieren Sie bitte…
Ganz allgemein gesprochen… was glauben Sie: richtig oder falsch? Oder 

beides? Oder ???
Richtig Falsch

1.   �In Deutschland muss man Geschenke sofort öffnen. 
2.   �Während des Essens ist die linke Hand unter dem 

Tisch.
3.   �Wenn man in Deutschland eingeladen ist, sollte man 

immer pünktlich sein.
4.   �Wenn man einen Unbekannten trifft, spricht man ihn 

mit «Du» an.
5.   �In Deutschland bedeutet ein «Ja» wirklich «Ja».
6.   �Die Deutschen lächeln sich immer an.
7.   �In den Restaurants kann man Essensreste mitneh-

men.
8.   �Wenn man zu Besuch ist, darf man sich sofort hinset-

zen.
9.   �Kuchen wird zum Abendessen gegessen.
10. �In Deutschland bezahlt man seine Rechnungen über 

das Girokonto. 
11. �Wenn man 5 Minuten zu spät kommt, muss man sich 

entschuldigen.
12. �Die Deutschen sprechen gern über Geld.
13. �In Deutschland ist es normal, sich zu berühren.
14. �In einem Restaurant muss man viel Trinkgeld geben. 
15. �Deutsche haben keine Probleme, Verabredungen oder 

Termine zu verschieben.
16. �Alle Deutschen sind gleich.
17. �Die Deutschen fühlen sich in neuen Situationen wohl.
18. �In einem Gespräch ist es unhöflich, sich zu unterbre-

chen.
19. �Die Deutschen lieben es, «small talk» zu machen.
20. �Wenn man eingeladen ist, dann erwarten die Deut-

schen, dass man persönliche Fragen stellt.
21. �In Deutschland sind alle Türen weit offen.
22. �Die Deutschen ziehen es vor, ihren Tag zu planen.
23. �Wenn man mit Deutschen spricht, ist der Augenkon-

takt wichtig.
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24. �In der deutschen Gesellschaft sind die Ziele von Grup-
pen wichtiger als die Ziele von einzelnen Personen.

25. �Wenn man mehr als 15 Minuten zu spät kommt, dann 
wird eine Erklärung erwartet.

26. �Deutsche unterscheiden genau zwischen privat und öf-
fentlich.

27. �Deutsche lieben es laut und emotional zu diskutieren.

Kommentieren Sie bitte…

1 2 3 4 5 6

Ordnen Sie bitte folgende Emotionenden Bildern zu:
A. Neutral
B. Überraschung
C. Freude
D. Ekel
E. Ärger
F. Traurigkeit
G. Angst

Beschreiben Sie die einzelnen Bilder genau. Woran machen Sie die Emo-
tionen fest?

Tangredi Donato. Interkulturelle Kommunikation. – S.63-64

* * * D * * *
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9. KAPITEL. DEUTSCHE SYMBOLISCHE UND  
NICHTÄQUIVALENTE LEXIK

Programm:
a) Farben als Symbole
b) Zahlen als Symbole 
c)  symbolischen Bedeutung von Bäumen
d)	Symbolik der Blumen
e)  �Landeskundliche Differenzierung der deutschen Lexik (nach 

I. Olschanski).
f)  Symbolische deutsche Eigennamen
g) Wörterbuch der nichtäquivalenten Lexik

    9.1. Farben als Symbole �
Symbole finden wir in allen Kulturen. Sie sind verkürzte Botschaften in 

Form von Zeichen, Farben, Zahlen, Pflanzen, Tieren und anderem. Sie ent-
halten Bedeutungen, die verbal einer längeren Erklärung bedürfen.

Ein besonders sensibler Bereich sind die religiösen Symbole, z.B.  das 
Christliche Kreuz, der Islamische Halbmond und der arabische Schriftzug 
für das islamische Glaubensbekenntnis, das Rad der Wiedergeburt und die 
Wiedergabe des heiligen Lautes «Om» im Hinduismus und Buddhismus, Da-
vidstern und siebenarmige Menora (Leuchter) im Judentum etc. Religiöse 
Bedeutung kann auch eine Farbe haben, wie die Farbe «Grün» im Islam.

In der erwähnten Untersuchung von Asker Kartari in einem Münchener 
Industriebetrieb mit vielen türkischen Mitarbeitern gibt er dafür ein Beispiel:

Dort trugen alle Mitarbeiter Arbeitskleidung, die unterschiedliche Form 
und Farbe hatten und die jeweilige Tätigkeit anzeigten. «Der grüne Kittel hat 
jedoch einen besonderen Status in den Augen der türkischen Mitarbeiter, Ist 
für Muslime «grün» als Farbe ohnehin heilig, so gewinnt sie im Betrieb an 
zusätzlicher Bedeutung dadurch, dass die Meister, die am Arbeitsplatz die 
größte Macht haben, einen Kittel in der grünen Farbe des Propheten tragen. 
«Heiligkeit» und Macht gibt den Meistern dadurch den höchsten Status am 
Arbeitsplatz» (Kartari 1996, S.200)

In den letzten Jahrzehnten haben Wirtschaftsunternehmen wiederholt 
die Erfahrung gemacht, dass in der Werbung eingesetzte Symbole zu inter-
kulturellen Konflikten führten, die bis zum Abbruch der Geschäftsbeziehun-
gen führten.

Thieme führt das Beispiel eines grünen Produktes eines internationalen 
Unternehmens an, das in Malaysia vom Markt genommen werden musste, 
weil dort die Farbe «grün» negativ besetzt ist und Krankheit assoziiert.



9. KAPITEL. DEUTSCHE SYMBOLISCHE UND NICHTÄQUIVALENTE LEXIK 332

In der interkulturellen Begegnung können Symbole der Farben und Zah-
len wichtig sein. Die Farbsymbolik in den verschiedenen Ländern und Re-
gionen bezieht sich häufig auf den umgebenden Lebensraum (was sich auch 
in den Farben der Fahnen wieder findet) oder auf kulturelle Traditionen. 
Hier einige Beispiele:

Rot
■ �Farbe der Sonne und des Feuers. Positiv besetzt in kalten Ländern, 

negativ dort, wo Sonnenhitze Verderben bringt oder Feuer Gefahr;
■ �Farbe des Blutes (Arbeiterfahnen als Symbol vergossenen Blutes);
■ �Farbe der Liebe (Deutschland, Nordeuropa, in Indien Hochzeits-Sari);
■ �Symbol für Leidenschaft in Portugal und Brasilien;
■ �Ärger, Gefahr, Krieg (Finnland, Frankreich, Italien, Pakistan) in Süd-

amerika ist Purpurrot die Farbe der Trauer!
■ �in China gelten Rot und Gelb als Glücksfarben, Rot ist die Farbe der 

Hochzeit, ein Tabu ist es jedoch, einen Brief mit roter Tinte zu schreiben, 
denn es drückt aus, dass man dem Adressaten Feuer ins Haus wünscht.

Schwarz
■ �Farbe der Trauer in der christlich-jüdischen Tradition (aus der Tra-

dition der Israeliten, bei Trauer das Gesicht mit Asche zu bestreuen); 
Schwarz ist in Asien keine Trauerfarbe!

Weiß
■ �Zeichen für Trauer und Tod in Asien (weiße Trauerkleidung in China 

und Korea);
■ �Unschuld und Reinheit, generell positiv, auch «Friede» in Portugal und 

Brasilien;
■ �Farbe der Götter (Gewänder der Priester oft weiß, weiße Engel etc.)

Gelb
■ �in China Farbe des Kaisers und lebensspendende Kraft;
■ �im europäischen Mittelalter Farbe der Geächteten (Judenhut, Judenstern);
■ ���in vielen europäischen Ländern Symbol für Neid und Falschheit;
■ �in Brasilien bedeutet Gelb: Freude, Sonne, Glück.

Blau
■ Farbe der Trauer im Iran;
■ in Deutschland «Treue»;
■ Symbol für Kälte in Schweden und Finnland;
■ �Ärger und Furcht ― Frankreich, Italien, Schweiz;
■ in England: traurig (to be blue).

Lila, Purpur
■ �Farben zu Ehren Gottes und des Herrschers in Europa (Vgl. hierzu 

Heller 1989)
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Tiere und Pflanzen als kulturelle Symbole
Tiere als Symbole finden wir international (Friedenstaube) oder national 

(Bundesadler, Berliner Bär, der Gallische Hahn). Besonders in Asien gelten 
einige Tiere als Verkörperung bestimmter Eigenschaften: Der Elefant als 
intelligent und weise (im Hinduismus als Gott Ganesha), der Tiger als kraft-
voll und schnell, die Schlange, die sich in den Schwanz beißt als Symbol der 
Unendlichkeit etc. Vögel hingegen haben in Asien oft negative Rollen, wie ja 
auch in Deutschland der Geier als Pleitegeier. Religiöse Bedeutung haben 
auch die «unreinen Tiere» (wie Schwein, Hund und Ratte) und «heilige Tie-
re» (wie Kühe, Affen und weiße Büffel).

Im Kontext von interkulturellen Kontakten (Gastfreundschaft) ist es 
vor allem die Bedeutung von Blumen, die kulturell zu beachten ist. Manche 
Blumen werden mit Tod und Unglück assoziiert, z.B.  violette Blumen in 
Brasilien, weiße Lilien in England, Kanada und Schweden, weiße und gelbe 
Blumen in Taiwan und gelbe Blumen in Mexiko. In Frankreich stehen gelbe 
Blumen für Untreue. Besonders negativ besetzt sind rote Blumen in Mexi-
ko, weil sie nach altem Aberglauben einen bösen Zauber verursachen. Um 
diesen negativen Einfluss zu bannen, müssen weiße Blumen dazu gestellt 
werden. (Vgl. Thiele 2000, S.278)

Für Chinesen und Vietnamesen gelten Trockenblumen als Zeichen 
von Tod. Wenn es keine frischen Blumen gibt, verschenkt man stattdessen 
Kunstblumen. Asiatische Immigranten in Deutschland können nicht verste-
hen, warum sich ihre deutschen Nachbarn Trockenblumen-Sträuße in die 
Wohnung stellen.

Wir sollten uns bewusst sein, dass es auch in der deutschen Kultur 
symbol-trächtige Tiere und Pflanzen gibt, z.B. Glücksklee, Glückskäfer, Un-
glücksrabe, Unheil bringende Katzen etc.

Broszinsky-Schwabe, Edith: Interkulturelle Kommunikation. Missver-
ständnisse-Verständigung. S.172―176

    9.2. Zahlen als Symbole �
Zahlen als Symbole in den Kulturen meint die gesprochene Mengenan-

gabe, unabhängig davon, wie diese Zahl festgehalten wird, ob in Schriftform 
oder auf andere Weise.

In der Geschichte der Kulturen und Religionen wurden Zahlen bestimm-
te Bedeutungen zugeordnet. Im Alten Babylon hatte die Zahl «7» eine be-
sondere Stellung, die sich aus astrologischen Beobachtungen ergab. Sie hat 
diese besondere Rolle in allen orientalischen Kulturen erhalten ― denken 
wir an die Genesis in der Bibel: 7 Tage der Schöpfung u.a. Im Judentum 
hat jede Zahl zugleich eine Entsprechung in einem Buchstaben, so dass jede 
Zahlenkombination einen doppelten Sinn hat. Die Kabbala ist ein Lehrbuch 
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der Zahlenmystik. Einige Beispiele für überlieferte Zahlensymbolik der ver-
schiedenen Kulturen:

1 = Symbol des Ureinen, Göttlichen (Schöpfergott in der jüdisch-christli-
chen Tradition und im Islam, die Weltseele Atman im Hinduismus).

2 = Zeichen für Dualismus (Yin und Yang der Chinesen).
3 = neue Integration («wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte», 

«alle guten Dinge sind drei», Heilige Trinität im Christentum; die drei Göt-
ter Brahma, Shiva im Hinduismus; astrale Einheit Sonne, Mond ,Venus im 
Alten Babylon, die drei Schicksalsnornen der Germanen; die heiligen drei 
Affen, Rolle der drei Aufgaben in Märchen und Mythen; dreifache Wiederho-
lungen und Verwünschungen (Flüche, Islamische Scheidungsformel).

4 = Ordnung (vier Phasen des Mondes, vier Himmelsrichtungen)
7 = Zahl der Weisheit, besondere Zahl in den orientalischen Kulturen 

seit dem Altertum (Zahl der Planeten, heilige Zahl im Islam, mystische Zahl 
in der jüdischen Kabbala). In China ist die Zahl «7» mit dem Leben der Frau-
en verbunden: Ein Kind ist mit sieben Monaten lebensfähig, 2^7 Jahre = 
Pubertät, 4><7 Tage = Menstruation, 7 x 7 Jahre = Klimakterium etc.

8 = Zahl des Paradieses, Unendlichkeit.
12 = Tierkreiszeichen (Astrologie seit dem Alten Babylon, Chinesischer 

Kalender).
13 = Symbol für Unglück, weil sie ein geschlossenes System überschrei-

tet. In China galt der 13. Monat als «Herr der Bedrängnis», im Christentum 
war der 13. Apostel der Verräter Judas etc. Es gab aber auch Vorstellungen 
von einer günstigen «13», z.B. in der Franzosischen Geschichte, wo seit Lud-
wig XVIII. die Zahl 13 als Glückszahl gilt. In Deutschland, den USA u.a. löst 
die Zahl abergläubische Furcht aus, so dass sie bei Nummerierungen von 
Zimmern, Sitzplätzen u.a. ausgelassen wird.

Broszinsky-Schwabe, Edith: Interkulturelle Kommunikation. Missver-
ständnisse-Verständigung. S.172―176.

    9.3. Wörterbuch der symbolischen Bedeutungen von Bäumen �

Ahorn 
(клен)

Die Harmonie. Heitere, lustige Baumart. Harmonie. Ver-
einigung von Gegensätzen. Ruhe und Gelassenheit, klare 
Gedanken. Vertreibt Hexen und böse Geister. Erfüllt Hoff-
nungen und Träume.

Apfelbaum Die Liebhaberin. Venus. Symbol des Lebens, der Liebe 
und der Fruchtbarkeit, des Weiblichen. Liebesorakel für 
Männer.Vollkommenheit. «Göttlicher Wahnsinn», Transfor-
mation und Reisen in die «Anderswelt».
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Birke Die Wiedergeburt. Die Jugend. Sinnbild für Jugend, 
Freude und Wiedergeburt, auch der Liebe. Hingebungsvol-
le «Krankenschwester». Starke Verbindung zur «Urmutter». 
Anfang und Neubeginn.

Birnbaum Der Liebhaber. Baum und Frucht der Liebe. Männliches 
Prinzip.Liebesorakel für Frauen. Liebevoll und sehr verge-
bungsbereit. Tut alles, um den Menschen sich gut fühlen zu 
lassen.

Buche Die weise alte Frau. Die Grossmutter. Weise Großmut-
ter des Waldes. Mitfühlender Tröster und weiser Ratgeber. 
Idealer Baum zum Trösten in Krisen. Beruhigt, stärkt und 
schenkt emotionale Energie. Nimmt dem Menschen krank 
machende Energien ab. Als Bachblüte bei Kritiksucht und 
Intoleranz.

Efeu 
(плющ)

Dionysos. Die Vereinigung. Symbol für ewiges Leben und 
Auferstehung. Vereinigung von Dunkelheit und Tod mit 
Heiterkeit und Lebensfreude.Treue, Liebe und Ausdauer. 
Überwindung von Ängsten.

Eibe 
(тис)

Der weise alte Mann. Der Grossvater. Alter heiliger und 
magischer Baum. Heilung, Magie und Philosophie. Schützt 
vor dunklen Einflüssen. Führt die Verstorbenen ans Licht. 
Wechsel, Veränderung, Transformation. Einer der kraft-
vollsten magischen Bäume.

Eiche Der gute Mann. Die gute Frau. Kraft, Ausdauer und Här-
te. Dauer, Beständigkeit und geduldiges Reifen. Der Druide. 
Sibia, die Gemahlin des Thor. Schutz von höchster Ebene.

Erle Die Beschützerin. Der Schutzschild. Göttin der Frucht-
barkeit, der Freude und des Lebens nach dem Tode. Nebel-
feen, Moorgeister, Elfen, Irrlichter. Regt die Spiritualität an, 
auch die weibliche Sinnlichkeit. Der Schutzschild.

Esche 
(ясен)

Der gute Diener. Symbol für die Macht des Wassers. Die 
Esche ist der allumfassende Weltenbaum. Baum des Odin. 
Sehr flexibel und anpassungsfähig. Löst Verspannungen. Steht 
für Duldsamkeit und Opferbereitschaft. Glücksbringer.

Faulbaum
(черемха)

Der freundliche Begleiter. Holzkohle für Schießpulver. Ein 
freundlicherBegleiter. Spazierstöcke. Mildes Abführmittel.

Fichte Die Glücks- und Segensbringerin. Schutzbaum vor-
christlicher Völker. Weihnachtsbaum: Sieg des Lichtes über 
den Tod. Sonnenwendfeier. Bei den Griechen dem Meeres-
gott Poseidon gewidmet. Glücks- und Segensbringer.
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Ginkgo Das Fossil. Heiliger Baum Asiens. Lebendes Fossil. Schutz 
vor Feuer. Anspruchslos und resistent. Trost- und Hoff-
nungsspender. Symbol der Harmonie.

Ginster
(дрік)

Die Putzfrau. Der magische Heiler. Besenreiser, Hexen-
besen. Heilt die Folgen unsachgemäßer Magie. Herzmittel.

Hainbuche Die starke rechte Hand. Ein treuer Begleiter und stand-
hafter Helfer. Sehr beschützend. Versteht, was du erreichen 
willst und tut sein Bestes, um dich zu unterstützen. Kräftigt 
und stärkt. Die Hexe.

Hasel
(ліщина)

Die junge Magierin. Magie, Heilung und geistige Entwick-
lung. Großartiger Lehrer. Weissagung. Die junge weibliche 
Weise, die junge Hexe und Zauberin. Altes Fruchtbarkeits-
symbol und Symbol der sexuellen Kraft. Göttin der Frucht-
barkeit.

Holunder
(бузина)

Der Schutzengel. Schützt das Haus, Pflanzen, Tiere und 
die ganze Familie. Heilt den Menschen bei Krankheit. Alter 
Hausbaum. Seine Verehrung wurde mit der Christianisie-
rung verboten.Wohnort der Göttin Holle. Starke, vielfältige 
Heilpflanze.

Ilex, 
Stechpalme

Der Priester. Bei den Kelten Herr des Winters. Der heilige 
Baum. Fördert die positive Geisteshaltung. Schutz und spi-
rituelle Führung. Als Bachblüte bei Eifersucht, Neid, Wut, 
Hass und Misstrauen.

Kastanie
(Rosskastanie 
und Esskasta-
nie/Marone)

Der Tröster (Esskastanie). Der Lehrmeister, die Gesel-
ligkeit (Rosskastanie). Rosskastanie: Baum der Biergärten, 
der Geselligkeit.Liebling des Sonnenkönigs. Beruhigung der 
Gedanken.Tröstung und innere Führung. Esskastanie: Trös-
tung. Rettung aus tiefster Verzweiflung.

Kiefer Der Anführer. Ohne jede Reue. Mit wohltuender Ausstrah-
lung. Stärkt das Selbstvertrauen, befreit von Schuldgefüh-
len und gibt Energie. Licht und Lebensfreude. Weisheit und 
Magie. Fruchtbarkeit.

Kirsche Die Jungfrau. Wohnort verschiedener Wald- und Baum-
geister. Mondbaum, Baum der Mondgöttin. Starke Affinität 
zum Weiblichen und zur Sexualität. Im Laufe der Christia-
nisierung Symbol der verbotenen Frucht und der Sünde.

Lärche
(модрина)

Die Waldfee. Der Sportstrainer. Waldgeister und Feen. 
Wiege des Menschen. Benutzt freundliche aber konstante 
Überzeugungskünste, um das Beste herauszuholen. Baut 
Selbstvertrauen und Selbstwert auf.
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Linde Die weise Großmutter. Weiser Ratgeber. Wirkt entspan-
nend und besänftigend, innerlich stärkend. Baum der Liebe. 
Baum der Göttin Freyja ― Göttin der Liebe und des Glücks. 
Gerichtsplätze und Thingversammlungen. Dorflinde und 
Tanzlinde. Hervorragende Bienenweide und wichtige Heil-
pflanze.

Mistel
(омела)

Die goldene Zauberrute. Magie und geheimnisvolle Zau-
berkräfte. Glücksbringer. Vermittler zwischen den Welten. 
Schutz und Symbol der Fruchtbarkeit.

Pappel Der Pazifist. Die höchste Vollendung (ASPE). Natürlicher 
Pazifist. Meister der passiven Verteidigung. Scheint schwach, 
besitzt aber die nötige Stärke, wenn sie sie braucht. Vertrau-
en in das Unbekannte. Der Schild. Die höchste Vollendung.

Platane Helena von Troja. Beliebter Schattenspender. Baum der 
Helena von Troja. Zeus nimmt Europa unter einer Platane 
die Unschuld.

Rose Die Liebe. Symbol der Liebe und Blume der Frauen. Blume 
im Zaubergarten der Göttin Freyja. Schenkt Lebensfreude 
und Abenteuerlust. Schutz vor Verhexung und Krankheit. 
Der Drudenfuss. Galt als Heilmittel gegen den Biss tollwü-
tiger Hunde.

Schlehe
(Schlehdorn, 
Schwarzdorn) 
(терен)

Der eigene Tod. Schutz. Tod des Kriegers für sein Volk. 
Erinnerung an die eigene Sterblichkeit. Wichtiges Vogel-
schutzgehölz.

Tanne Die Geburt. Die Treue. Körperliche und geistige Erneue-
rung. Baum des Lebens, des Lichtes und der Wiedergeburt. 
Sinnbild der Stärke.Wirkt beruhigend und stärkend. Lungen-
heilmittel. Nach Hildegard von Bingen Schutz vor Geistern.

Ulme, Rüster
(в’яз)

Die Energie. Baum mit reicher, unterstützender Energie. 
Gibt Kraft, seine Aufgabe zu erfüllen. Bei den Griechen Sym-
bol des Todes und der Trauer. Nach germanischer Mytholo-
gie sind Esche (Mann) und Ulme (Frau) die Stammeltern der 
Menschheit.

Vogelbeere, 
Eberesche
(горобина)

Der junge Weise. Baum des Lebens. Symbol für das Wie-
dererwachen nach dem Winter. Glücksbringer. Schützt vor 
Unheil und bösem Zauber. Dem Donar geweiht. Einer der 
mächtigsten magischen Bäume. Der junge Weise.
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Wacholder
(яловець)

Der Schutzpatron. Zauberholz zum Vertreiben böser Geis-
ter. Europäischer Totenbaum. Kann die Sterbenden am Le-
ben halten und wieder erwecken. Schutz vor Ansteckung in 
Pestzeiten.

Walnuss
( г р е ц ь к и й 
горіх)

Die Karyatide. Die Eichel des Jupiters. Die welsche Nuss. 
Abwehr von Zauber. Insektenschutz.

Weide
(верба)

Die Mondgöttin. Die Magierin. Annahme, Akzeptanz von 
Leiden und Schwierigkeiten.Mitfühlender Baum, der alle 
Leiden selber kennt. Fürsorglich und bereit, bei der Über-
windung von Schwierigkeiten zu helfen. Sinnbild für den 
Kreislauf des Lebens. Magie, Fruchtbarkeit, Lebenskraft.

Weissdorn
(глід)

Die vestalische Jungfrau. Sehr aktiv, Heilung voranzu-
treiben. Lehrer für die Selbstentwicklung. Wohnsitz vieler 
Göttinnen.Reinigungsrituale, Schutz, Abwehr von Zauber. 
Herzmittel.

Elmar Woelm. Mythologie, Bedeutung und Wesen unserer Bäume. ― Müns-
ter, 2006.

● Die Verwendung von Bäumen in Magie, Schamanismus und 
Brauchtum

Ahorn Vertreibt Hexen und böse Geister, wehrt Zauber ab.
Apfelbaum Unterstützt die Transformation und Reisen in die Anders-

welt. Verbindung zur Weisheit, Liebesorakel für Männer. 
Fruchtbarkeit, Sexualität und Liebe.

Aspe 
(Zitterpappel)

Schutzschilde, Amulette.

Birke Gutes Holz für Zauberstäbe. Talismane für Fruchtbarkeit, 
Gesundheit und Liebe, Lebensfreude.

Birne Fruchtbarkeit, Sexualität und Liebe. Liebesorakel und Un-
terstützung für Frauen.

Buche Besonders geeignet für Runenstäbe. Trost und Rat, emotio-
nale Energie.

Efeu Warnungen aus der Anderswelt, Schutz vor Unheil.
Eibe Amulette. Schutz vor dunklen Einflüssen und Zauber. Weis-

heit und Transformation.
Eiche Männliche Kraft und Potenz. Stärke, Schutz.



    9.3. Wörterbuch der symbolischen Bedeutungen von Bäumen � 339

Erle Die Verwendung von Bäumen in Magie,Schamanismus und 
Brauchtum Amulette. Schutzschild zur Verteidigung, Schutz 
bei Reisen.

Esche Glücksbringer und Schutz. Zauberstäbe und Runen, besonders 
für männliche Magier.

Faulbaum Ein freundlicher Begleiter. Hilft, dass wir uns wohl fühlen.
Fichte Schutz sowie Glücks- und Segensbringer.
Ginster Heilt die Folgen unsachgemäßer Magie. Besen als magisches 

Werkzeug.
Hainbuche Schutz, treuer Begleiter und standhafter Helfer.
Hasel Fruchtbarkeit, Erotik, Unterstützung der Weisheit.
Holunder Schutz und Heilung. Schützt die ganze Familie.
Ilex Schutz, spirituelle Führung, fördert eine positive Geistes-

haltung. Schutz vor Feinden und schlechten Träumen, Hilfe 
bei schweren Herausforderungen.

Kiefer Talismane. Fördert das Selbstvertrauen, schenkt Energie 
und Lebensfreude.

Kirsche Liebesmagie, Sexualität, Erotik.
Lärche Schutz für Haus und Hof. Fördert das Selbstvertrauen und 

das Selbstwertgefühl.
Linde Liebe und Glück, Weisheit, mütterlicher Schutz, lindert. 

Die Verwendung von Bäumen in Magie,Schamanismus und 
Brauchtum.

Mistel Schutz, Glücksbringer, hilft bei Unfruchtbarkeit von Män-
nern, Tor zur Anderswelt.

Rose Schutz vor Verhexung und Krankheit. Schutz vor Bösem. 
Liebe, Erotik.

Schlehe
( S c h w a r z -
dorn)

Schutz vor psychischem Schaden sowie vor Hexen und ma-
gischen Angriffen.

Tanne Schützt vor Geistern. Unterstützt Treue, Liebe und Frucht-
barkeit.

Ulme Gibt Schutz und Liebe, Kraft und Energie.
Vogelbeere
(Eberesche)

Glücksbringer, Zauberstab. Schützt vor Unheil und bösem 
Zauber (Schutzamulette).

Wacholder Vertreibt böse Geister. Schutz vor allerlei Schaden.
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Walnuss Abwehr von Zauber und bösen Wesenheiten. Talisman für 
Fruchtbarkeit und Potenz.

Weide Magie, Fruchtbarkeit der Felder. Unterstützt den Wechsel 
zwischen den Welten. Anregung von Sexualität und Sexual-
organen. Besonders geeignet für weibliche Magie.

Weissdorn Abwehr von Zauber, bringt Heilung, besonders wirksam als 
geschenktes Amulett oder Talisman.

Elmar Woelm. Mythologie, Bedeutung und Wesen unserer Bäume. Mon-
senstein und Vannerdat OHG Münster, 2006

    9.4. Symbolik der Pflanzen… �
Diese Liste kann je nach Land, Kultur oder Brauch nicht vollständig sein 

oder gar gegensätzliche Ansichten enthalten.

Abschied in Liebe Vergissmeinnicht
Abwehr des Bösen Stechpalme, Wacholder, Birke, Hasel, Immergrün, 

Lavendel, Schafgarbe, Kornblume, Jungfer im 
Grünen, Mistel

Anlehnung Efeu
Anmut Rose, Jasmin
Ausdauer Buchsbaum, Pflaume
Ausgewogenheit Azalee
Anpassung Birke
Aufrichtigkeit Weiße Chrysantheme, Anemone
Aroganz Löwenmäulchen
Bescheidenheit Erdbeere, Gänseblümchen, Ginster, Besenheide, 

Kiefer,Veilchen
Biegsamkeit Birke
Beginnende Liebe Flieder, Rhododendron
Beständigkeit Bambus, Hartriegel, Kornblume, Mimose, Akazie, 

Zeder
Brot des Lebens Getreide
Charakterstärke Gladiole
Dankbarkeit Glockenblume, Dahlie
Demut Akelei, Erdbeere, Veilchen, Ginster, Maiglöckchen, 

Lilie
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Dreieinigkeit Akelei, Erbeere, Klee, Stiefmütterchen, Golderd-
beere, Leberblümchen

Duft Hyazinthe, Krokus, Lavendel, Thymian, Narzisse, 
Nelke, Minze, Orchidee, Rose, Rosmarin, Salbei

Eifersucht Alpenveilchen
Egoismus Narzisse
Ehe Efeu, Esche, Linde, Myrte, Quitte
Entfremdung Lotus
Empfindlichkeit Mimose
Einsamkeit Heidekraut, gelbe Anemone, Binse
Eitelkeit Hortensie
Ergebenheit Forsythie
Erinnerung Immergrün, Lavendel, Stiefmütterchen, Thymian, 

Vergissmeinnicht
Erlösung Gänseblümchen
Ermutigung Goldrute
Erwartung Anemone
Ewige Jugend Pilze
Ewiges Leben Buchsbaum, Gänseblümchen, Hauswurz, Immer-

grün, Lorbeer, Narzisse, Stechpalme, Wacholder, 
Zeder

Feindschaft Eisenhut
Fleiß Thymian
Frau/Weibliches Birke, Erle, Kirsche, Pfirsich, Rose
Frauen-Schönhei Birke, Kirsche, Pfingstrose, Weide, Lotos
Freundschaft Efeu, Flieder, Ginkgo, Immergrün, Kiefer, Kirsche, 

Nelke, Orchidee, Verbene, Weinrebe, Mimose
Frieden Linde, Lorbeer, Myrte, Palme, Stechpalme, Verbe-

ne, Ölzweig
Fruchtbarkeit Apfel, Efeu, Eiche, Erdbeere, Feigenbaum, Getrei-

de  / Gräser, Hasel, Kürbis, Mistel, Mohn, Myrte, 
Narzisse, Olive, Pilze, Quitte, Rose, Wacholder, 
Walnuss, Lotos

Frühling Birke, Hasel, Kirsche, Krokus, Narzisse, Nessel, 
Primel, Rose, Veilchen, Weide

Gebet Sonnenblume
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Geduld Lauch
Geheimnis Farn, Lavendel, Rose, Gladiole, Kürbis
Genauigkeit Apfelblüte
Geiz Lupine
Gerechtigkeit Apfelblüte, Enzian
Gesundheit Margaritte
Glaube Feige, Iris, Lotusblüte, Passionblume, Ysop
Glück, Glücklichsein Birke, Hasel, Kiefer, Kirsche, Klee, Maiglöckchen, 

Mistel, Pfirsich, Pilze, Stechpalme
Güte Feige, Granatapfel, Linde
Gleichmut Kiefer
Gottesliebe Sonnenblume
Göttlichkeit Himmelsschlüsselchen
Güte Linde
Guter Geschmack Fuchsie
Gute Nachricht Iris
Habsucht Lupine
Heilige Bäume Granatapfel, Linde, Mimose, Olive, Tamariske, 

Wacholder, Zeder, Zypresse
Heiliger Geist 
(das Heilige)

Akelei, Apfel, Getreide, Lilie, Lotos

Heimat Besenheide, Linde, Myrte
«Heil der Welt» Maiglöckchen
Herbst Chrysantheme, Mistel
Hilfe Akelei, Fichte, Wacholder
Hochmut Löwenmäulchen
Hoffnung Anemone, Fichte, Gingko, Krokus, Lilie, Primel, 

Schneeglöckchen, Sonnenblume, Stechpalme, Veil-
chen, Weide, Farbe Grün, Ölzweig

Ich komm wieder Usambaraveilchen
Jenseits Buchsbaum, Holunder, Hyazinthe
Jesus Christus Anemone, Dornenzweige, Buchsbaum, Enzian, 

Erdbeere, Gänseblümchen, Ginster, Hyazinthe, 
Kastanie, Kornblume, Maiblume, Margerite, Pal-
me, Pfingstrose, Stechpalme, Veilchen, Weinrebe, 
Zeder
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Jesu Auferstehung Aronstab, Getreide, Kastanie, Palme
Jesu Blut Anemone, Birnbaum, Erdbeere, Johanniskraut, 

Weinrebe
Jesu Passion Anemone, Mandel, Margerite, Mimose, Mohn, Nel-

ke, Schilf, Stiefmütterchen
Jungfräulichkeit 
(Mariens)

Apfel, Birne, Erdbeere, Immergrün, Kastanie, Kie-
fer, Kirsche, Lavendel, Lilie, Lorbeer, Myrte, Mai-
glöckchen, Olive, Rose, Veilchen

Keuschheit Myrthe
Kindliche Unschuld Gänseblümchen
Klarheit Butterblume
Kraft Birke, Distel, Eberesche, Eiche, Fichte, Verbene, 

Wacholder, Zeder
Launenhaftigkeit Frauenschuh
Leben Birke, Efeu, Esche, Fichte, Getreide, Weinrebe
Langes Leben Adonisröschen, Birne, Chrysantheme, Eiche, Gink-

go, Kiefer, Kürbis, Olive, Pilze
Lebensbaum Birne, Kiefer, Linde, Mandel, Olive, Palme, Tama-

riske, Wacholder, Zypresse
Lebensfreude Eberesche, Kirsche, Rose, Wacholder
Lebenskraft Esche, Feige, Fichte, Kiefer, Klee, Mimose, Narzis-

se, Olive, Myrte, Wacholder
Leben und Tod Buchsbaum, Efeu, Herbstzeitlose, Mimose
Leichtsinn Rittersporn
Leiden, Leid Artemisia, Distel, Dornen
Leidenschaft Aronstab, Feuerlilie, Granatapfel, Heide, Minze, 

Farbe: Orange
unerfüllte Leidens Birke, Krokus, Lilie, Lorbeer, Mistel
Liebe Anenome, Apfel, Artemisia, Birke, rote Chrysan-

theme, Enzian, Erdbeere, Krokus, Gänseblüm-
chen, Lilie, Linde, Maiglöckchen, Margerite, Min-
ze, Mohn, Myrte, Nessel, Nelke, Rose, Rosmarin, 
Veilchen, Verbene, Myosotis, Farbe: Rot

Liebe über den Tod 
hinaus

Buchsbaum, Chrysantheme, Myrte, Rose

Unerwiderte Liebe Begonie
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Macht Apfel, Chrysantheme, Efeu, Lilie, Palme, Zeder, 
Orchidee, Farbe: Violett

Mariensymbole Akelei, Aronstab, Buchsbaum, Distel, Dornen, 
Eberesche, Efeu, Erdbeere, Farne, Fichte, Iris, Ge-
treide, Johanniskraut, Kiefer, Lavendel, Lilie, Lö-
wenzahn, Maiglöckchen, Mandel, Hyazinthe, Nel-
ke, Pfingstrose, Primel, Rose, Rosmarin, Thymian, 
Veilchen, Zypresse 

Melancholie Begonie
Mitgefühl Krokus
Misstrauen Aprikosenblüte
Mutterliebe Bellis, Lotos
Mut Iris, Pflaume
Naturliebe Magnolie
Nettigkeit Ginster
Oberflächlichkeit Gelbe Chrysantheme
Optimismus Mohn
Paradies Birne, Erdbeere, Feige, Ginster, Kirsche, Mandel, 

Myrte, Veilchen, Farbe: Purpur-Violett
Physische Stärke Wacholder
Reinheit Bellis, Gänseblümchen, Immergrün, Lavendel, Li-

lie, Lotusblüte, Maiglöckchen, Myrthe, weiße Rose
reines Herz Schleierkraut, Seerose
Reinigung Zeder
Redlichkeit Iris
Ritterlichkeit Osterglocke
Rückkehr des Glücks Maiglöckchen
Ruhm Efeu, Eiche, Lorbeer
Sauberkeit Ginster
Scham Weiße Pfingstrose
Schlaf Dornen, Mohn, Narzisse
Schmerz Brombeere, Buchsbaum, Hyazinthe, Mandel
Schönheit Apfel, Birke, Birne, Calla, Eberesche, Erdbeere, 

Kirsche, Lilie, Lotos, Myrte, Orchidee, Rose, Lev-
koje

Schüchternheit Alpenveilchen
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Segen Kürbis, Malve
Standhaftigkeit Standfestigkeit Buchsbaum, Bambus
Sehnsucht Linde
Sieg Lorbeer
Stolz Amaryllis, Eiche, Kamelie, Sonnenblume
Stärke Thymian
Sünde Distel, Dornen, Ginster, Heide, Holunder, Erdbeere
Symbol treuer Ver-
bundenheit

Efeu

Tapferkeit Birke, Iris, Linde, Thymian
Tod und Leben Buchsbaum, Efeu, Herbstzeitlose, Mimose
Tod und Wiederge-
burt

Getreide, Krokus, Narzisse

Tod Eibe, Fichte, Efeu, Dornen, Eisenhut, Mohn, Nar-
zisse, Lilie, Mimose, Rose, Salbei, Zypresse

Sinnbild für Erlö-
sung nach dem Tod

Ringelblumen

Traurigkeit Gerbera
Treue Buchsbaum, Mistel, Efeu, Eiche, Enzian, Kiefer, 

Immergrün, Kornblume, Lebensbaum, Linde, Nel-
ke, Stiefmütterchen, Veilchen, Verbene, Vergiss-
meinnicht, Farbe: Blau

Trennung Ringelblume
Trost Mohn
Tugend Salbei, Duftveilchen
Überfluss Funktie, Bambus
Überfluss an Liebe Rote Pfingstrose
Unabhängigkeit Diestel
Unaufrichtigkeit Fingerhut
Unbeständigkeit Akelei
Undankbarkeit Butterblume
Unheimliches Erle, Farne
Unschuld Lilie
Unsterblichkeit Buchsbaum, Efeu, Eibe, Feige, Hasel, Kiefer, Kro-

kus, Lebensbaum, Lorbeer, Palme, Zeder, Weinrebe
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Unvergängliche Ju-
gend

Blutpflaume

Vergänglichkeit Anemone, Erdbeere, Esche, Krokus, Rose, Schnitt-
blume, Laub

Verehrung gegenüber 
den Toten

Rose

Verachtung Gelbe Nelke
Versuchung Eucalyptus
Verzweiflung Ringelblume
Vornehmheit Kirschblütenzweige, Klivie
Vorsicht Oleander
Weibliche Liebe Rosa, Nelke
Willkommen Glyzinie
Wohlstand Feigenbaum
Zauber Kürbis
Zartheit Kornblume
Zärtlichkeit Freesie
Zärtliche Erinnerun-
gen

Immergrün

Zerbrochenes Herz Ringelblume
Zuneigung Rose
Zuversicht Purpurfarbene Anemone
Zweifel Aprikosenblüte, Artischocke

Jardin Celtica

    9.5. Die linguolandeskundliche Klassifikation der deutschen Lexik 
und Phraseologie �

Dr.habil. I.G.Olschanski (Moskau)
Aus linguolandeskundlicher Sicht lassen sich drei lexikalische Schichten 

unterscheiden: 
1) �äquivalenzlose (nichtäquivalente) Lexik; 
2) �Wörter mit national-kulturellem lexikalischen Hintergrund 

(«Hintergrundlexik»);
3) �konnotativ markierte Lexik (E. Verescagin, V. Kostomarov). 
Nach ihrer Theorie setzen sich die Sememe aus elementaren semanti-

schen Teilen zusammen (d.h.  aus Bedeutungskomponenten oder Semen). 
Lexikalische Begriffe (Wortbedeutungen) sind relativ selbständig und un-



    9.5. Die linguolandeskundliche Klassifikation der deutschen Lexik und Phraseologie � 347

abhängig von ihrem Lexem (Zeichenkörper, Formativ). Dies kommt beim 
Sprachvergleich zum Ausdruck, indem wir feststellen, dass mehrere Wörter 
im Russischen und Deutschen in lexikalischen Begriffen und ihrer (neutra-
len) Konnotation identisch, äquivalent sind, z.B. Tisch, Schule, lesen (in ihren 
Hauptbedeutungen). Dies sind zwischensprachliche lexikalische Begriffe.

I. Zur äquivalenzlosen Lexik der Sprache L1 gehören die Wörter, die 
keine vollständigen oder partiellen Äquivalente im Lexikon der anderen 
Sprache L2 haben. Diese Tatsache lässt nicht auf Unübersetzbarkeit schlie-
ßen, denn die betreffenden Begriffe werden durch Umschreibungen, gram-
matische Konstruktionen oder direkte Entlehnungen ausgedrückt.

Äquivalenzlose Wörter sind geografische Namen, Namen von Insti-
tutionen und Organisationen, Bezeichnungen von Realien, d.h. politische, 
wirtschaftliche, historische, gesellschaftliche Sachverhalte. Realien sind 
einmal Gegenstände und Erscheinungen selbst, die in kultureller Hinsicht 
relevant, bedeutsam sind, zum anderen sind es entsprechende Namen und 
Benennungen als sprachliche Zeichen. Sie sind unmittelbar verbunden mit 
Geschichte, Kultur, Wirtschaft, Sitten und Bräuchen, mit dem Alltagsleben 
des Landes der zu erlernenden Sprache.

Eine Reihe von Realienbegriffen aus der BRD von heute und gestern: 
Bundestag, Bundeskanzler, Bundesland, die neuen Bundesländer, Bundes-
bürger (Ossi, Wessi), Bundeswehr, Achtundvierziger, Gastarbeiter, Wirt-
schaftswunder, Solidaritätszuschlag, Wen de; Realien aus der DDR-Zeit 
(jetzt sind sie Historismen): Jugendweihe, Volkskammer, Bezirkstag, Thäl-
mann-Pionier, SED, FDJ, LPG u.a. Als Realien gelten solche Gegenstände 
der Kultur wie Nationalgerichte: Eisbein, Hackepeter, Kassler  / Kasseler, 
Ochsenschwanzsuppe, Pfannkuchen, Plinsen, Stolle(n), strammer Max, Ein-
töpf; Trachten: Lodenmantel, Dirndlkleid u.a.m.

Eine ganze Menge Realien bilden Namen von Städten, Ortschaften und 
Gegenden, Straßen und Plätzen, Theatern, Museen, Denkmälern, histori-
schen Bauwerken und Kulturstätten, die oft Symbolcharakter haben, da sie 
in ihrer Gesamtheit das «Deutschlandbild» prägen. Von diesen Namen, die 
allen Touristen geläufig sind, wimmeln Reiseführer und -Prospekte:

das Brandenburger Tor (als Wahrzeichen Berlins und Symbol der deut-
schen Einheit), Unter den Linden, die Museumsinsel, Alex(anderplatz), Fried-
richstadtpalast, Kurfürstendamm, «Berliner Ensemble», Gedächtniskirche; 
die Dresdener Gemäldegalerie, die Semper-Oper, der Zwinger (mit Kronen-
tor), die Kreuzkirche, der Goldene Reiter, das «Blaue Wunder» (Brücke über 
die Elbe); die Sächsische Schweiz; die Leipziger Messe, die Thomaskirche, 
das Gewandhaus(orchester), das Völkerschlachtdenkmal bei Leipzig; die 
doppeltürmige Frauenkirche in München (als Wahrzeichen der Stadt), die 
Alte und Neue Pinakothek, Theresienwiese mit dem alljährlichen Oktoberfest, 
Englischer Garten (wird im «Abschied» von J.R. Becher geschildert); der Köl-
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ner Dom; die deutsche Weinstraße (im Südwesten Deutschlands) usw. Hinzu 
kommen ausschmückende Periphrasen für deutsche Städte und Bundeslän-
der: Spree-Athen (Berlin), Elbflorenz (Dresden), «Klein-Paris», die Messestadt 
(Leipzig), Deutschlands Tor zur Welt (Hamburg), deutsche Finanzmetropole 
(Frankfurt am Main), das grüne Herz Deutschlands (Thüringen).

Weltliche, kirchliche, religiöse Feste und Feiertage und entsprechende 
Sachverhalte liefern auch eine beträchtliche Anzahl von äquivalenzlosen 
Begriffen, die zur deutschen Lebensweise gehören:

Bergfest, n ― Fest, das von einer Gemeinschaft veranstaltet wird, nach-
dem die Hälfte der gemeinsam zu verbringenden Zeitspanne vorüber ist; (по-
ловина срока): die Kursteilnehmer, Kinder im Ferienlager, Soldaten feierten 
В.; Muttertag, m ― öffentlicher Ehrentag für die Mütter, zweiter Sonntag 
im Mai; Oktoberfest, n ― октябрьские народные гуляния (в Мюнхене); 
Richtfest, n ― Fest der Bauhandwerker, wenn der Dachstuhl eines Neubaus 
aufgesetzt ist (schweiz. die Aufrichte) ― праздник по случаю окончания воз-
ведения дома под крышу; Schützenfest, n ― Volksfest mit Wettschießen 
des Schützenvereins ― праздник стрелков; Vatertag, m ― (umg., scherzh.) 
der Tag Christi Himmelfahrt, an dem viele Männer gemeinsam Ausflüge 
ohne ihre Familie machen (als Entsprechung zum Muttertag entstanden); 
Advent, m ― (рел.) предрождественское время (начинается с четвёрто-
го воскресенья до Рождества), dazu: Adventskalender, m, Adventskranz, 
m; Allerheiligen, n ― Праздник Всех Святых (у католиков 1 ноября); 
Allerseelen,  n  ― День поминовения усопших (у  католиков 2  ноября); 
Aschermittwoch, m ― Пепельная среда (первый день Великого поста); 
Fasching, n ― (ю.-нем.) масленица; карнавал; Fronleichnam, m ― Празд-
ник тела Христова (у католиков); Nikolaustag, m ― День Святого Ни-
колая (6 декабря; по обычаю накануне в туфли детей прячут подарки, 
б.ч. сладости); Osterhase, m ― пасхальный заяц (сказочное существо, 
приносящее детям крашеные яйца и сладости); Rosenmontag, m ― по-
недельник перед карнавалом (в Кёльне день карнавального шествия во 
время масленицы); Weihnachtsbescherung, f ― рождественские подар-
ки; Weihnachtsmann, m ― рождественский Дед Мороз, Санта Клаус; 
Weihnachtspyramide, f  ― рождественская пирамида (многоярусная, 
с фигурами и свечами, приходящая во вращение от тепла зажжённых 
свечей); Weihnachtstisch, m ― стол с рождественскими подарками.

In den meisten Fällen fehlen in der rassischen Kultur und im Sprach-
gebrauch entsprechende Denotate als Realien, es geht dabei um die denota-
tive (referenzielle) Bedeutung des Wortes. Damit ist auch die Theorie von 
Lакunen (sprachlich-kulturellen Lücken) verbunden.

II. Die Wörter mit lexikalischem Hintergrund (фоновая лексика), 
die pragmatisches Hintergrundwissen über das Land der zu erlernenden 
Sprache liefern, bilden die zweite Schicht der national-kulturell relevanten 
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Lexik. «Hintergrundwissen» ist eine Lehnübersetzung aus dem englischen 
backgroundknowledge. Diese zusätzlichen, aber wichtigen Kenntnisse sind 
in der signifikativen, begrifflichen Bedeutung des Wortes enthalten und kor-
relieren mit dem Nebensinn im Wortbedeutungsschema von К.О. Erdmann 
(1925). Träger des lexikalischen Hintergrundwissens sind nach E. Veresca-
gin und V.  Kostomarov national-kulturelle semantische Teile (oder 
Seme, Bedeutungskomponenten), die den interlingualen, zwischensprachli-
chen semantischen Elementen gegenübergestellt sind. Zwischensprachliche 
Äquivalente sind z.B. die Wörter: Holz-, Ziegel-, Hochhaus ― деревянный, 
кирпичный, высотный дом, zum Teil auch Fenster, Wand, Dach, aber sol-
che russischen Wörter wie крыльцо, сени, порог, подоконник sind national-
kulturell markiert (weil emotional gefärbt). Übrigens sehen die Dächer in 
Europa (in Deutschland, Russland: Satteldach, Walmdach, Zeltdach ― двух-
скатная, четырёхскатная, шатровая крыша) und in orientalischen Län-
dern (Flachdächer ― плоские крыши) verschieden aus. Eine Lebenssitua-
tion, die in Ägypten oder Mittelasien spielt, kann so beginnen: Die Kinder 
saßen und schliefen auf dem (flachen) Hausdach.

Im Fall der «Hintergrundlexik» korrelieren zwar die Denotate (Gegen-
stände, Erscheinungen) in verschiedenen Kulturen, doch sind sie nicht iden-
tisch (A * B) und rufen unterschiedliche Assoziationen hervor, die Missver-
ständnisse und falsche Übersetzungen verursachen können.

Die festen Wortkomplexe учёная степень und «akademischer Grad» 
haben bei «äußerer» Äquivalenz einen unterschiedlichen Begriffsumfang 
(ihre Extension ist verschieden). In Deutschland bestehen drei akademi-
sche Grade: Diplomwissenschaftler (Diplomchemiker, Diplom-Ökonom u.a.), 
Doktor und Doktor sc. /habil., im heutigen Russland und in der ehemaligen 
UdSSR dagegen ― nur zwei Grade: кандидат наук, доктор наук. Vom Kon-
text ausgehend, kann der Unterschied von kommunikativer Bedeutung sein. 
Die Äußerung «Seinen ersten akademischen Grad erlangte er mit 23 Jahren» 
bedeutet nicht: «Он получил свою первую учёную степень в 23 года», die 
richtige Übersetzung ist: «В 23 года он закончил университет (получил 
диплом о высшем образовании)».

Die Wörter mit national-spezifischem lexikalischen Hintergrund sind 
durch verschiedene Assoziationen und Bedeutungsschattierungen gekenn-
zeichnet. In ihrer denotativen Bedeutung stimmen аптека und «Apotheke» 
im Wesentlichen überein (= Verkaufs- und Herstellungsstelle für Arzneimit-
tel). Während man im Russischen mit аптека, аптекарь die Vorstellungen 
von Genauigkeit und Sauberkeit verbindet (точно как в аптеке [на весах]; 
взвешивать с аптекарской точностью; стаканы аптекарской чисто-
ты), hat «Apotheke» im Deutschen eine andere stabile Assoziation ― (umg., 
scherzh.) «Geschäft mit hohen Preisen»: in dem Laden kaufe ich nicht mehr, 
das ist vielleicht eine A.; Apotheker, m ― 2. (ugs. abwert.) Inhaber eines als 
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teuer bekannten Geschäftes. Aber ländlich ― sittlich! In den USA kann man 
in Apotheken Würstchen und Sandwiches, Schreibutensilien und Briefmar-
ken kaufen. Die Aufforderung Lauf in die Apotheke und besorge ein paar 
Briefmarken wäre sinnlos für russische Leser/Hörer.

Bei der Übereinstimmung der Hauptbedeutungen воздух ― «Luft» ha-
ben diese Wörter entgegengesetzte Vergleichsassoziationen: ты нужен мне 
как воздух (ich brauche dich dringend) ― er ist Luft für mich (existiert für 
mich nicht, ich kann ihn nicht brauchen). Im Unterschied zum Wort вода 
hat «Wasser» eine Zusatzbedeutung, die im Russischen fehlt: 4. wässrige 
Flüssigkeit, die sich im Körper bildet: das W. (der Schweiß) lief ihm von der 
Stirn; W. in den Beinen haben (ноги отекают); W. lassen (verhüll.) ― uri-
nieren; j-m läuft das W. im Mund zusammen (у кого-л. слюнки текут) ― j-d 
bekommt sogleich Appetit.

Zu sprachdidaktischen Zwecken kann man die «Hintergrundlexik» so-
wie die äquivalenzlosen Wörter der gleichen Thematik in Form von seman-
tischen, lexikalisch-phraseologischen Mikrofeldern oder «Frames» zusam-
mentragen.

Das Mikrofeld «Hochzeit» enthält solche äquivalenzlosen Elemente und 
Einheiten wie:

Polterabend, m ― Vorabend der Hochzeit, an dem nach altem Brauch vor 
der Tür Geschirr zerschlagen wird, dessen Scherben dem Brautpaar Glück 
bringen sollen (вечеринка накануне свадьбы; мальчишник, девичник); 
grüne (eigentliche) Hochzeit ― Tag der Heirat; Myrtenkranz, m ― Kranz 
aus Myrten für die jungfräuliche Braut; Ehegelöbnis, n; Abtanzen, n (der 
Braut den Kranz abtanzen); Hochzeitsjubiläen: papierene/baumwolle-
ne H. (ситцевая свадьба) nach dem ersten gemeinsam verlebten Jahr; höl-
zerne H. ― 5 Jahre; zinnerne H. ― 6 Jahre; kupferne H. ― 7 Jahre (die 
Frau bekommt für ihre Verdienste einen Kupferpfennig); Rosenhochzeit ― 
nach 10-Jahren-Zusammenleben, dabei erfolgt ein Abtanzen und es wird 
der Frau ein Kranz mit roten Rosen abgenommen; gläserne H. ― 15 Jah-
re; Porzellanhochzeit ― 20 Jahre, die Eheleute bekommen neues Geschirr 
zum Geschenk; silberne und goldene H. ― 25 und 50 Jahre usw.

Ein lexikalisch-phraseologisches Mikrofeld mit Hintergrundinformatio-
nen gruppiert sich um das Stichwort «Brief» (mit verschiedenen Arten von 
Briefen): Eilbrief, Einschreibebrief, Fensterbrief (Umschlag), Luftpostbrief, 
Nachnahmebrief, Wertbrief, blauer Brief; den Brief frankieren, Brieftele-
gramm, Brieföffner, Straßenbriefkasten (gelb), Post(schließ)fach (P[S]F) — 
«абонементный почтовый ящик».

Zum Mikrofeld «(Personen)zug» gehören mehrere Wörter, die verschie-
dene Zugtypen in Deutschland bezeichnen und oft keine genauen Äquivalen-
te im Russischen haben:
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D-Zug,  m  ― Durchgangszug; Schnellzug  ― скорый поезд; Eilzug 
(Abk.  E) — zuschlagfreier Eisenbahnzug für mittlere Verkehrsentfemun-
gen ― скорый поезд с доплатой за скорость (die deutsche und die russi-
sche Definition reimen sich nicht zusammen); Eurocity (ЕС) ― Schnellzug 
des europäischen Eisenbahnnetzes; Fernzug ― поезд дальнего следования; 
Intercity / Intercityzug (IС) ― zwischen bestimmten Großstädten verkeh-
render Schnellzug; Intercityexpresszug (ICE) ― Eisenbahnzug der Deut-
schen Bahn, der mit einer Höchstgeschwindigkeit von 250 km/h gefahren 
wird.

Die als Gattungsnamen gebrauchten Eigennamen und ihre Ableitungen 
bergen gewisse Hintergrundkenntnisse in sich, da sie auf Autor, Erfinder, 
Herkunft hinweisen:

Ohm, n; Röntgen, n (Maßeinheiten); Diesel(motor), m; Dieselkraft-
stoff, m (nach R. Diesel); einwecken ― kochen und luftdicht abschließen: 
Obst in Gläser e. ― консервировать, закручивать (банки) (nach dem Er-
finder dieses Verfahrens Johann Weck); Kneippkur, f ― Kaltwasserbehand-
lung (nach dem Pfarrer Sebastian Kneipp); Litfasssäule, f ― Anschlagsäu-
le ― столб (тумба) для афиш и объявлений (nach ihrem Erfinder, dem 
Drucker Ernst Litfaß, der sie 1855 erstmals in Berlin aufstellen ließ); Rönt-
genstrahlen pl, Röntgenkleid, n (scherz.) ― durchsichtiges Kleid; Schre-
bergarten, m ― kleiner Garten innerhalb einer Gartenkolonie, meist am 
Rand der Stadt (nach dem Begründer, dem Arzt D.G. Schreber). Hinzukom-
men: Bismarckheringe, Schillerkragen, Schillerlocke (Blätterteigrol-
le), Mozartkugeln.

III. Die linguolandeskundliche Relevanz der konnotativ markierten 
Lexik kommt in verschiedenen sprachlichen Erscheinungen zum Ausdruck. 
Da national-spezifische Assoziationen und sprachliche Wertungen oft nicht 
übereinstimmen, verschieben sich dadurch reguläre Äquivalenzbeziehun-
gen. Dem politischen Ausdruck «Tauben und Falken» entspricht das russi-
sche «голуби и ястребы», weil mit dem Wort сокол ausschließlich positive 
Vorstellungen verknüpft sind (im russischen Sprachbewusstsein ist «со-
кол» mutig, kühn, schön, verwegen: взвейтесь, соколы, орлами). Die im 
Deutschen üblichen Vorstellungsverknüpfungen wie das Schwein - -> Glück 
(Schwein haben); der (Ziegen)Bock, der Pferdefuss -> der Teufel; das Kamel -> 
die Dummheit, Beschränktheit (in der ägyptischen, arabischen Kultur ist 
es ein Sinnbild von Schönheit); ein Fisch im Wasser -> Gesundheit ― sind 
fremd für das russische Sprachbewusstsein.

Auch der Gender-Aspekt, das grammatische Geschlecht der Wörter er-
weckt bei Deutschen und Russen verschiedene Vorstellungen. Für die Rus-
sen ist весна ein hübsches, rotwangiges, mit Blumenkranz geschmücktes 
Mädchen. Für Deutsche ist der Frühling ein junger Mann: «Willkommen, 
schöner Jüngling, du Wonne der Natur». Den Tod versinnbildlicht der Sen-
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senmann, der Schnitter (косарь) mit der Sense: der Sensenmann hielt reiche 
Ernte (poet.) = viele starben. Ein Synonym für смерть ist косая, als alte 
Frau (ein Gerippe) mit der Sense dargestellt. Aber bei W.I. Dahl lesen wir: 
Смерть русскому солдату свой брат.

Es steht dahin, ob die nationale Spezifik der sprachlichen Widerspiege-
lung der Wirklichkeit von landeskundlicher Bedeutung ist. Die entsprechen-
den Wortfeldausschnitte haben keine 1:1 ― Äquivalenz in beiden Sprachen: 
Frühling,  m (auch poet.), Frühjahr,  n (kalendermäßig, auf menschliche 
Tätigkeit bezogen), Lenz,  m (poet.)  ― весна; Arbeit, f  ― работа; труд; 
Schule, f ― школа; училище; Wolke, f ― облако, туча; Wand, f  / Mau-
er, f ― стена; Nadel, f ― игла, иголка; булавка; шпилька; спица; стрелка 
(компаса). Vom landeskundlichen Gesichtspunkt aus betrachtet, tritt das 
Sprachsystem als Spiegel der nationalen Kultur und Geschichte auf, aber 
nicht als selbstständige Erscheinung dieser Kultur. Nur bei solchem Heran-
gehen gelingt es, aus dem Bereich der landeskundlich orientierten Linguis-
tik die innersprachliche Technik, die jeweils einzigartige Versprachlichung 
der national-spezifischen Erfahrungswelt auszuklammern.

Von landeskundlicher Relevanz ist auch die sprachliche Variation auf 
verschiedenen Ebenen, denn sprachliche Varietäten verweisen auf die na-
tional-staatliche, regionale, soziale, berufliche, kulturelle Zugehörigkeit der 
Sprachträger.

Eine klare Differenzierung sprachlicher Einheiten mit national-kultu-
reller Spezifik soll auch im phraseologischen Subsystem der deutschen 
Sprache vorgenommen werden. Landeskundlich relevante Elemente der 
phraseologischen Semantik können auf drei Ebenen des Inhaltsplans von 
phraseologischen Wortfügungen zum Ausdruck kommen:

1) In der phraseologischen Gesamtbedeutung des festen Wortkomplexes:
nach Kanossa gehen ― eine schwerfallende, aber von der Situation 

geforderte Selbsterniedrigung auf sich nehmen (nach der Reise des deut-
schen Kaisers Heinrich  IV. nach der norditalienischen Burg Canossa zu 
Papst Gregor VII. im Jahre 1077; dazu einen Kanossagang (demütigenden 
Bussgang) antreten (идти с повинной, унижаться; встать на путь уни-
жения); der Eiserne Kanzler ― Beiname Otto von Bismarcks; das Dritte 
Reich ― Deutschland während der nationalsozialistischen Herrschaft von 
1933 bis 1945; Berliner Mauer ― von der DDR im Aug. 1961 in Berlin er-
richtete Mauer, die die Flucht der Bevölkerung in den Westen verhindern 
sollte, ein Symbol der Spaltung Deutschlands.

2) In der Semantik der lexikalischen Komponenten des Phraseologismus 
(landeskundlich markierte Realienwörter):

nach Adam Riese ― genau gerechnet; das macht nach A. R. 15.35 Euro 
(nach dem Rechenmeister Adam Riese (1492―1559), dem Autor der ersten 
Rechenbücher in deutscher Sprache); frei nach Knigge ― по правилам хо-
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рошего тона, (разг.) как в лучших домах Филадельфии (nach А. Freiherrn 
von Knigge (1752―1796), der das erste Buch über korrekte Umgangsformen 
schrieb); keinen / nicht einen Deut (eigentl. = niederländische Kleinmün-
ze) ― gar nicht(s): keinen/nicht einen D. wert sein ― не стоить ни гроша; 
sich keinen D. umj-n kümmern ― никак не заботиться о ком-л; mit j-m 
Fraktur reden ― deutlich, ja grob seine Meinung sagen ― (фам.) объяс-
ниться начистоту, высказать свое мнение без обиняков (Fraktur. / (по-
лигр.) готический, «немецкий» шрифт, в отличие от латиницы: eigtl. 
j-m etw. in Frakturbuchstaben aufschreiben, die wegen ihrer Eckigkeit als 
derb und grob empfunden wurden); das ist ein Gedanke von Schiller ― 
это блестящая идея.

3) Landeskundlich informativ ist die direkte Bedeutung des Wortkom-
plexes, welche die national-spezifische, im alten Brauchtum verankerte 
Situation spiegelt, die der bildlich-übertragenen Bedeutung des Idioms zu 
Grunde liegt. Einige Beispiele:

einen Korb bekommen (=  abgewiesen werden)  ― получить отказ 
(при ухаживании за девушкой). Die Redensart klärt sich aus der Sitte: 
wenn der Werber unwillkommen war, ließ ihm die Geliebte aus ihrem Fens-
ter einen Korb mit einem schwachen Boden herab, dass er, wenn er darin 
hinaufgezogen wurde, unterwegs «durchfallen» musste (davon kommt auch 
«in der Prüfung durchfallen»); dazu noch: j-m einen Korb geben, sich einen 
Korb holen (= eine ablehnende Antwort, eine Abfuhr).

bei j-m [tief] in der Kreide stehen/sein/sitzen (ugs.) ― bei j-m (viele) 
Schulden haben ― (много) задолжать кому-л. Die Redewendung geht auf 
das früher in Gasthäusern übliche «Ankreiden» von Schulden zurück (dazu 
auch: auf Kreide leben ― (ugs.) auf Kredit leben).

den Stab über j-n brechen (geh.) ― j-n wegen seines Verhaltens völlig 
verurteilen und sich von ihm distanzieren ― вынести кому-л. окончатель-
ный приговор, осудить кого-л.; (ист.) приговорить кого-л. к смерти. Das 
Idiom ist im altgermanischen Recht verwurzelt. Nach alter Rechtssitte wurde 
über dem Haupt eines zum Tode Verurteilten vom Richter vor der Hinrichtung 
der hölzerne Gerichtsstab in drei Teile zerbrochen und ihm mit den Worten 
vor die Füße geworfen: «Nun helf dir Gott, ich kann dir nicht mehr helfen».

der Storch hat Tante Maria ins Bein gebissen (fam., scherzh., veral-
tend) ― sie bekommt ein Kind / hat ein Kind bekommen (russ. его в капусте 
нашли, в  магазине купили); bei Tante M. ist der Storch gewesen. Nach 
früherem Kinderglauben war der Storch ein Vogel, der die kleinen Kinder 
bringt. Daher die bekannten Ausdrücke.

Als Zwischenbilanz kann man Folgendes feststellen: beim Spracherwerb, 
bei der Sprachmittlung (Translation), im Rahmen der interkulturellen Kom-
munikation stoßen wir auf Probleme und Schwierigkeiten, die infolge der 
teilweisen Differenz (Nichtübereinstimmung) zwischen den Sprach- und Kom-
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munikationsgemeinschaften im Bestand des Weltwissens aufkommen. Dieses 
Weltwissen bildet die kognitive Grundlage der Kommunikation und des ge-
samten Erkenntnisprozesses. Dieser Differenz (kann man sagen: der Ausei-
nanderentwicklung) liegen reale, objektive Unterschiede in den Einzelheiten 
des historischen und kulturellen Geschehens, in der sozialen und politischen 
Organisation, in den Verhältnissen der materiellen Existenz und Produktion 
einer Sprachgemeinschaft (einer Nation, Ethnie) gegenüber einer anderen.

Realien und Assoziate Rituale Mimik, Gesten, Kinesik

Verbale Kommunikation Paralinguistische Kommunikation

Den Großteil linguolandeskundlicher Begriffe machen Realien aus. Wie 
oben ausgeführt, bezeichnen die Sachverhalte der materiellen und geisti-
gen Kultur (Gegenstände, Erscheinungen, soziale Institutionen, kulturelle 
Einrichtungen, Ereignisse, Eigennamen), die für die jeweilige sprachlich-
kulturelle Gemeinschaft kennzeichnend sind. Die meisten von ihnen sind in 
Bedeutungs- und landeskundlichen Wörterbüchern, in Konversationslexika 
und Nachschlagewerken enthalten. Den Angehörigen einer anderen Sprach-
gemeinschaft sind die Realien ohne angemessenen linguolandeskundlichen, 
linguokulturellen Kommentar nicht verständlich.

Aus der Analyse von Wörterbüchern und Texten ergeben sich einige Un-
terscheidungsmerkmale für Realien. Dies sind: 1) Bezug auf das jeweilige 
Land, dessen Geschichte und Kultur; 2) Zugehörigkeit zu einem bestimm-
ten Wissensgebiet; 3) Wahrnehmung mit den Augen eines Fremdsprachlers; 
4) Reiz der Neuheit (relativ); 5) relativer Charakter der Unverständlichkeit, 
der von der Präinformation, von den Vorkenntnissen abhängt.

Assoziative Begriffe (Aphorismen, Zitate, Phraseologie) sind an eine 
konkrete Redesituation gebunden. Die adäquate Auffassung von Assozia-
ten hängt von den Intertextualitätsverhältnissen, vom vertikalen Kontext 
ab. Nonverbale Kommunikationsmittel (Mimik, Gesten) haben Ausdrucks- 
und Inhaltsebene und sollen in Lehrerhilfen und speziellen Wörterbüchern 
für paralinguistische Erscheinungen beschrieben werden.

Verbal-paralinguistische Begriffe bedürfen ebenfalls einer Gliede-
rung. Hier kann man die folgenden Gruppen unterscheiden: 1. gesellschaft-
lichpolitische Texte (1. Mai, Tag der deutschen Einheit); 2. Volksfeste, vor 
allem kirchliche (Weihnachten, Ostern, Pfingsten); 3. Kinder- und Jugend-
feste; 4. persönliche und Familienfeste (Geburtstag, Polterabend, Hochzeit); 
5. Feiern, Feten im Team, in der Gemeinschaft (Arbeitsjubiläen, Auszeich-
nungen, Etagenfeten von Studenten, Ehrungen von Veteranen).

Im Überschneidungsgebiet von Linguolandeskunde und Lexikografie 
sollten linguistische und sprachdidaktische (methodische) Aspekte abge-
grenzt und aufbereitet werden.
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Aus linguistischer Sicht wäre die Aufdeckung linguolandeskundlicher 
Bedeutungskomponenten von Wörtern und Phraseologismen auf lexika-
lischphraseologischer, grammatischer und konnotativ-stilistischer Ebene 
von großem praktischen Nutzen. Man spricht von sprachbezogener Landes-
kunde und (umgekehrt) von landeskundlich orientierter Linguistik.

Ольшанский И.Г., ГусеваА.Е. Лексикология: Совр.нем.язык. С.323-330

    9.6. Wörterbuch der symbolischen deutschen Eigennamen �
Adam Riese. In der umgangssprachlichen Fügung: nach Adam Riese 

(wenn richtig gerechnet worden ist), nach dem deutschen «Rechenmeister» 
und Bergschreiber Adam Riese (Ries, Rys) (1492―1559). Seine damals zum 
erstenmal deutsch abgefaßten Rechenbücher waren an den Schulen weit 
verbreitet und fast 200 Jahre in Gebraucht (Ausgabe von 1574: Rechenbuch 
auff Linien und Ziphren in allerley Hand).

Adidas Sportartikelfirma, Initialwort aus dem Namen des Herstellers 
Adolf (Adi) Dassler (1900―1978). Zum Unternehmen Benickser gehörig.

Aldi Weltweite Ladenkette, Name gebildet mit der 1. Silbe des Nachna-
mens ihrer Gründer Theo und Karl Albrecht und Discount.

Apache m. Ein veraltetes Wort, das nach 1900 den brutalen, gewalt-
tätigen Großstadtganoven in Paris bezeichnete (im Vokabular des Journa-
listen Victor Moris im «Le Matin») und auch bei Deutschen Eingang fand. 
Französisch apache nach dem gleichnamigen Indianerstamm im Südwesten 
der USA, der den Weißen erbitterten Widerstand leistete und wegen seiner 
mit Grausamkeit verbundenen Überfälle berüchtigt war. Dass Völker- und 
Stammensnamen pejorativ gebraucht und zu Schimpfwörtern werden, ist 
für das Zeitalter des ungehemmten Imperialismus und Rassismus kenn-
zeichnend; das Wort stellt sich damit in eine betrübliche Reihe mit «Botoku-
de, Kanake, Polack» u.a. Die Apachen nannten sich selbst anders. Die Juma 
nannten sie so, wenn sie sich auf den Kriegspfad begaben, d.h. Feinde, Krie-
ger, Kriegsleute; Apachenball m. Kostümfest, bei dem sich die Teilnehmer 
als Grossstadtganoven verkleiden.

Barthel In der Redensart: wissen, wo Barthel den Most holt (um-
gangssprachl.: alle Kniffe und Tricks kennen). Die Redensart ist seit dem 
17. Jh. belegt. Ihr Ursprung ist nicht geklärt. Es gibt mancherlei Deutungs-
versuche. Man vermutet u.a.  eine Herkunft aus der Gaunersprache: rot-
welsch Barthel = Brecheisen und Most (aus: Moos) = Geld, d.h. beim Ein-
bruch mit einem Brecheisen kommt man ans Geld. Eine andere Deutung: 
Am St.-Bartholomäus-Tag (24. August) kann man noch keine Weinlese hal-
ten, also auch keinen Most haben. Wenn Barthel trotzdem weiß, wo er Most 
herholen kann, dann ist er ganz besonders gewitzt.

Berlitzschule f. Privatsprachenschule, in der Sprachunterricht nur von 
ausländischen Lehrkräften in ihrer Muttersprache erteilt wird, nach dem 
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amerikanischen Sprachpädagogen deutscher Herkunft Maximilian Delphi-
nius Berlitz (1852―1921), der 1872 aus Württemberg in die USA auswan-
derte und 1878 in Providence die erste Schule dieser Art gründete. Er be-
herrschte 58 Sprachen.

Biedermeier n. Der Name ist eigentlich ein Pseudonym des deutschen 
Mundartdichters Ludwig Eichrodt (1827―1892), der 1855 bis 1857 in den 
«Fliegenden Blättern» veröffentlichte. Diese satirischen Gedichte charakte-
risierten den zwar selbstbewußten und bildungseifrigen, aber beschränk-
ten und spießerhaften Typ des damaligen Kleinbürgers. Eichrodt war mit 
Scheffel befreundet; der Name «Biedermeier» ist eine Mischung aus Schef-
fels «Biedermanns Abendgemütlichkeit» und «Bummelmaiers Klage». Aufge-
wertet wurde das Wort um 1900 als Bezeichnung des bürgerlichen Stils in 
der Zeit von etwa 1815 bis 1848.

Bismarckhering m. Entgräteter marinierter Hering. Anläßlich einer 
Ernährungsdebatte im Reichstag hatte Bismarck den Hering als Delikates-
se bezeichnet. Wenn er rar und teuer wäre, würde er wohl auch von den 
Deutschen so betrachtet werden.

Bockbier (Bock) n. Starkbier. «Bock» ist gekürzt aus dem älteren bayer. 
«Oambock, Aimbock» für «Eimbeck», eine ältere Form des Stadtnames Ein-
beck (Niedersachsen). Die Stadt exportierte ihr Bier seit dem 14. Jh.

Botokude m. Ungebildeter Mensch mit schlechten Manieren, Schimpf-
wort, nach dem fast ausgestorbenen Indianerstamm in Südostbrasilien. Der 
Name ist portugiesischer Herkunft: Botocudos ist ein besitzanzeigendes Ad-
jektiv in Partizipform zum Substantiv botoque = Spund. Die Indianer trugen 
Holzpflöcke in Ohren und Lippen.

Bruder Jonathan m. Die Verbindung von «Bruder» mit fingierten oder 
echten Personennamen begegnet öfter: Bruder Jonathan; Bruder Leichtfuß, 
Liederlich, Lustig; Bruder Staubinger u.a., bei Luther: Bruder Studium. 
«Bruder Jonathan» als heute nur noch historische Bezeichnung des US-Bür-
gers (Brother Jonathan, heute durch Uncle Sam ersetzt) geht auf George 
Washington zurück, der, als seine Offiziere in einer bestimmten Angelegen-
heit ratlos waren, sagte: «Da müssen wir Bruder Jonathan zu Rate ziehen.» 
Er meinte damit seinen Freund Jonathan Trumpbull, Gouverneur von Con-
necticut, der dann auch tatsächlich Rat wußte. Von ihm übertrug sich die 
Bezeichnung allgemein auf den US-Bürger.

Dietrich m. Hakenförmiger Draht zur Öffnung von Schlössern. Das 
schon spätmhd. (1400) bezeugte Wort «dieterich» ist von dem männlichen 
Vornamen Dietrich übertragen, der svw. «Volkskönig» bedeutet. Ein weit-
verbreitetes Wort der Gaunersprache, das auch in der Verkleinerungsform 
«Dietz» vorkommt.
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Dobermann m. Hunderasse (Kreuzung aus Pinscher und Schäferhund), 
nach dem deutschen Züchter K.E. Louis Dobermann (1834―94) aus Apolda 
in Thüringen (um 1890).

Donar-Eiche f. Ein besonders großer, religiöse Verehrung genießender 
Eichenbaum der germanischen Chatten in Geismar, den der angelsächsi-
sche Missionar und Benediktinermönch Bonifatius (675―754) im Jahre 723 
fällen ließ, um die Überlegenheit des christlichen Gottes zu demonstrieren, 
nach dem germanischen Gott Donar, dem sie geweiht war.

Dummer August m. Warum um die Jahrhundertwende 1900 der Clown 
in der Zirkussprache ausgerechnet den Vornamen «August» erhielt, wird 
August wohl nie mehr ganz geklärt werden. Obwohl Grimm 1860 im «Deut-
schen Wörterbuch» unter dem Stichwort «dumm» schreibt: «Man fügt dumm 
auch zu Eigennamen, die dann in allgemeiner Bedeutung als Schelworte 
dienen…» und dafür Beispiele bringt, fehlt bei ihm der «dumme August»; 
Dummerjan m. svw. Dummer Jan (Jan, Johann).

Eduscho m. Kaffee der 1924 in Bremen gegründeten Kaffefirma, nach 
den zusammengezogenen Namenssilben des Firmengründers Eduard Schopf 
(gest. 1935).

Eisenbart(h) In der Fügung: Doktor Eisenbart(h) (Arzt, der derbe 
Kuren anwendet), nach dem deutschen Wundarzt Johann Andreas Eisen-
barth (auch Eisenbart), 1663―1727, der seine Operationsmethoden markt-
schreierisch anpries, was ihm den Ruf eines Quacksalbers und Kupfuschers 
eintrug. Bekannt geworden ist das volkstümliche Gedicht von einem Unge-
nannten (einem Studenten?) Ende des 18. Jh.s: 

Ich bin der Doktor Eisenbart,
kurier’ die Leut’ nach meiner Art:
Ich mache, dass die Blinden geht
und dass die Lahmen wieder sehn …

In diesem Gedicht werden die Heilungsmethoden Eisenbarts drastisch 
beschrieben: keiner seiner Patienten überlebt sie.

Elisenlebkuchen m. Kleineres weihnachtliches Gebäck, nach einer 1864 
17-jährig gestorbenen Tochter des Nürnberger Lebkuchenbäckers Heinrich 
Haeberlein, deren Vornamen Elisabeth (Elise) Georgine Julia lauteten.

Emma In der Zusammensetzung Tante-Emma-Laden (kleines, von ei-
ner älteren Frau geführtes Einzelhandelsgeschäft). Der altnordische weibli-
che Vorname «Emma» unterstreicht noch die Überlebtheit solcher Läden, da 
er kaum noch einem Kind gegeben wird.

Emmentaler m. Käse mit kirschgroßen Löchern, ursprüglich aus dem 
Tal der Emme im schweizerischen Kanton Bern.
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Engländer m. Verstellbarer Schraubenschlüssel. Die Herkunft dieser 
Bezeichnung ist nicht geklärt.

Eulenspiegelei  / Lustiger, mutwilliger Schelmenstreich, Gaukelspiel, 
Streich nach Art Till Eulenspiegels, des Titelhelden eines ursprünglich nie-
derdeutschen, aber verlorengegangenen Volksbuches, das 1515 auf hoch-
deutsch in Strassburg erschien: «Ein kurtzweilig lesen von Dyl Vlenspiegel 
gebore vß dem land zu Brunß-wick. Wie er sein leben vollbracht hatt. XCVI 
seiner geschichten». Oft nachgedruckt und in 11 europäische Sprachen über-
setzt, sogar 1558 ins Lateinische, 1563 in lateinischen Jamben, ferner ins 
Kölnische und Jiddische. Das Vorbild soll im 14. Jh. wirklich existiert haben 
und 1350 in Mölln (Holstein) gestorben sein. Der Name wurde mit «Eule» 
und «Spiegel» verbunden (die auch auf dem Grabstein vorhanden sind), ist 
aber vermutlich einer der vielen Satznamen, die häufig als Imperativna-
men auftreten. Danach soll «Eulenspiegel» svw. «Wisch (mir) den Hintern» 
bedeuten. Auch im Französischen ist der Name zum Gattungsbegriff gewor-
den: espiegle = Schelm, und die espieglerie ist unsere «Eulenspiegelei».

Fatzke m. Eitler, arroganter Wichtigtuer. Im 19. Jh. im Berliner Raum 
aufgekommen. Das Wort wurde vielfach mit den frühnhd. Wörtern «fatzen» = 
spotten, zum Narren halten, «Fatzer, Fatzmann, Fatznarr» = Possenreißer, 
Aufschneider in Verbindung gebracht, ist aber wohl ― da diese Wörter im 
19.  Jh.  nicht mehr lebendig waren ― eher zu dem polnischen Vornamen 
Wacek, d.h. zu dessen Vokativ Wacku, zu stellen.

Faun m. Lüsterner, geiler Mann, nach dem altrömischen Feld- und 
Waldgott Faunus, der in der deutschen Lyrik des 18. Jh.s als mythologische 
Gestalt erscheint.

Flüsterlotte f. (umgangsprachlich) Frau, die sehr leise spricht, zu Lotte, 
Kurzform von Charlotte, Weiterbildung des französischen männlichen Vor-
namens Charles (dt. Karl), zum Gattungsbegriff geworden.

Floriansjünger m. Scherzhaft für Feuerwehrmann.
Frank- Der Name des germanischen Stammes der Franken gehört ver-

mutlich zu einem (erschlossenen) germanischen Adjektiv franka, das «mu-
tig, kühn, dreist» bedeutet. Die Franken selbst betrachteten sich selbst als 
«Freie» gegenüber der unterworfenen einheimischen Bevölkerung, worauf 
die Bedeutung von «frank» = frei zurückzuführen ist. Der Name lebt weiter 
in Landesnamen (Franken, Frankreich) in Ortsnamen (Frankfurt), in 
Familiennamen (Frank(e), Franken) und in Vornamen (Franz, Franzis-
ka), ferner in zahlreichen Fremd- und Lehnwörtern (Franc, frankieren, 
franko). Auch bei unseren romanischen Nachbarn steckt der Name der 
Franken als «Wurzel» in einigen ihrer Wörter. Im folgenden die wichtigsten 
deutschen Wörter: Franc m. Frühere Währungseinheit verschiedener eu-
ropäischer Länder (Frankreich mit den ehemaligen Kolonien, Belgien, Lu-
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xemburg). Die Bezeichnung «Franc» erhielt zum erstenmal eine französische 
Goldmünze von 1360, so benannt nach der Aufschrift «Franc-оrum rex» = 
König der Franken (Franzosen). Mit drei Millionen (500 000 Pfund) dieser 
Goldmünzen bezahlte Frankreich das Lösegeld für seinen in der Schlacht 
von Maupertuis 1356 von den Engländern gefangengenommenen König Jo-
hann IL, weshalb manche den Münznamen «Franc» mit «frei» in Verbindung 
bringen; Francaise  / Älterer französischer Tanz, aus (danse) francaise  = 
französischer Tanz; Francisturbine  / Eine Wasserturbine, nach dem Er-
finder, dem amerikanischen Ingenieur James Bicheno Francis (1815―92), 
der sie 1849 entwickelte; Francium n. Radioaktives chemisches Element, 
1947 so benannt von der französischen Radiochemikerin Marguerite Perey 
(1909―75), die das Element 1939 entdeckte; Franken m. Währungseinheit 
in der Schweiz; frankieren sw. V. Postsendungen freimachen, von italien. 
francare; Frankisten PI. Sozioreligiöse jüdische Bewegung des 18. Jh.s, nach 
ihrem Gründer Jakob Frank (Jakob ben Jehuda, poln.: Jankiew Leibowicz, 
später: Baron Jakob (Josef) Frank, 1726―91). Der Namenwechsel geschah 
im Orient, wo Geschäftsleute aus Europa «Frank» genannt wurden (Franke 
oder Deutscher); Franklin n. In einem besonderen Maßsystem angewen-
dete, gesetzlich aber nicht zugelassene Einheit der elektrischen Ladung, 
zu Ehren des amerikanischen Physikers, Schriftstellers und Staatsman-
nes Benjamin Franklin (1706―90). Franklinit m. Eisenschwarzes Mine-
ral, zum Teil als Eisenerz verwendet, nach dem amerikanischen Fundort 
Franklin (Bezirk Sussex im Norden von New Jersey); franko Adv. frei von 
Transport- oder Portokosten für den Empfänger, gekürzt aus italien. porto 
franco = Beförderungskosten) frei; Franktireur m. (veraltet) Freischärler, 
Partisan, aus gleichbedeutendem französ. franc-tireur, eigtl. = Freischütz; 
Franquisten Pl. Anhänger des spanischen Generals und Politikers Fran-
cisco Franco Bahamonde (1892―1975), der im Aufstand gegen die spanische 
Volksfrontregierung (1936―39) mit faschistischer und nationalsozialisti-
scher Hilfe Sieger blieb; Franz- Abkürzung für «Französisch», z.B. Franz-
band m. (im Buchwesen ein bestimmter Ledereinband), Franzbrot n. klei-
nes Weißbrot); Franziskaner Pl. Bettelorden, 1209/10 gegründet von dem 
hl. Franziskus von Assisi (1181/82―1226). «Franziskus» ist die latinisierte 
Form von italien. Francesco, dies zu franco = frei, freimütig, ehrlich, beherzt; 
Franziskerl n. Heißt in Österreich, bes.  in Wien, ein pyramidenförmiges 
Räucherwerk aus gepresstem Kohlenstaub und Weihrauch, wohl benannt 
nach dem hl. Franziskus; Franzose m. 1. verstellbarer Schraubenschlüssel. 
2. (landschaftl.) Küchenschabe. Abschätzig Betrachtetes wird gern mit den 
Namen benachbarter Völker verbunden. Der Franzose galt ja als «Erbfeind». 
Russe, Schwabe. Die Wahl des Namens geschah stets durch die unter den 
Insekten leidende Bevölkerung nach missliebigen Nachbarn. Die schwache 
Beugung von «Franzose» hat sich aus der älteren kürzeren Form «Franzos» 
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entwickelt, diese mit Eliminierung des Endungs-i aus mhd. Franzois, zu 
mittelfranzös. Francois; französisieren der Sprache, den Sitten, dem We-
sen der Franzosen angleichen.

Friesennerz m. (scherzhaft) Öljacke, nach dem Stammesnamen der 
Friesen, dessen Bedeutung ungeklärt ist. Wegen des Seeklimas in Friesland 
häufig benutztes Kleidungsstück.

Fritz Als einer der häufigsten deutschen Vornamen von Ausländern, 
bes. Engländern, verwendete abwertende Bezeichnung für «Deutscher». Be-
sonders im und nach dem 1.  Weltkrieg hieß auch der deutsche Soldat in 
engl.-amerikanischer Umgangssprache Fritz, Hans oder Heini. «Fritz» ist 
Kurzform von Friedrich.

fuggern te, t. Heimlich (mit etwas) handeln, Tauschhandeln treiben, 
auch: übervorteilen. Ein Mundartwort, nach der deutschen Kaufmannsfami-
lie Fugger, die sich im 14. Jh. in Ausburg niederließ.

Furie f Wütende, rasende Frau, zu latein. furia = Wut, Raserei, als Gott-
heit (insbes. als Rachegöttin) Furia personifiziert und von daher übertragen. 
Seit dem 18. Jh.

Fürst-Pückler-Eis n. Das nach dem deutschen (Reise-) schriftsteller 
Hermann Fürst von Pückler-Muskau (1785―1871) benannte Sahneeis be-
steht gewönlich aus Erdbeere, Schokolade und Vanille, war aber in der an-
geblich von einem Konditormeister Schulz stammenden Zusammensetzung 
sehr viel komplizierter. Die Farben der Bestandteile Rot (Erd-,Himbeere), 
Braun (Schokolade) und Weiß (Vanille) sollen die des Fürstentums Muskau 
symbolisieren.

gaucken sw. V. Jemandes evtl. Stasizugehörigkeit oder  ― mitarbeit 
durch die Gauckbehörde überprüfen (lassen), nach dem ehemaligen Chef 
der Behörde, dem ev. Theologen Joachim Gauck (geb. 1940).

Gotha m. Kurz «der Gotha» hießen die «Gothaischen Genealogischen 
Taschenbücher».

Gretchenfrage f. In Goethes «Faust» (I, 3415) stellt Gretchen Faust die 
bekannte Frage: «Nun sag, wie hast du’s mit der Religion?» Wohl erst im 
20.  Jh.  wird diese Frage in übertragenem Sinn als «wichtige, schwierige, 
komplizierte Frage», als «Gewissensfrage» gebraucht.

Grete In der Fügung Feine Grete (volkstümlich, mundartlich) Bocks-
hornklee, aus «foenum graecum» im neulateinischen Artnamen «Trigonella 
foenum graecum» entstellt.

Geschaftlhuber m (bes. südd., österr. abwertend): jmd., der fast unan-
genehm betriebsam ist und immer entsprechende Betätigungen sucht, die er 
dann besonders wichtig nimmt; Wichtigtuer. 

Hackepeter m. (Gewürztes) rohes Hackfleisch vom Schwein.
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Hamburger m. Aufgeschnittenes Brötchen (oder zwei Scheiben Brot), 
zwischen dessen Hälften gebratenes Hackfleisch mit Zutaten wie Tomaten, 
Zwiebeln, Senf, Ketchup o.a. gelegt wird, nach der Stadt Hamburg. 

Hannemann In der Redensart: «Hannemann, geh du voran!», die in be-
stimmten, meist als ungut betrachteten Situationen scherzhaft gebraucht 
wird und aus Grimms Märchen von den sieben Schwaben stammt, ist «Han-
ne-» Koseform des männlichen Vornamens Johannes, der hebräischer Her-
kunft ist.

Hans Hansdampf, Hansnarr, Hanswurst, Hans Taps u.a. Der männliche 
Vorname Hans, gekürzt über Hannes aus Johannes, ist seit dem 14. Jh. ei-
ner der häufigsten deutschen Vornamen und teilte rasch, zusammen mit 
anderen wie Hinz, Kunz, Liese, Trine, Peter u.a. das Schicksal, zum Appel-
lativum, zu einer allgemeinen Bezeichnung zu werden. Die Zahl der über-
lieferten Zusammensetzungen mit diesem Namen ist Legion, sowohl als 
Grundwort (Prahlhans, Schmalhans, Schinderhannes) wie als Vorname zu 
einem fiktiven Familiennamen (Hans Taps), wobei die beiden Namen ger-
ne zusammengeschrieben werden (Hansdampf, Hansnarr, Hanswurst). Der 
Rabe wird volkstümlich als Hans Huckebein bezeichnet. Auch Attribute 
zum Namen kommen vor: Hansdampf in allen Gassen (16. Jh.), Hans Guck 
in die Luft.

Haribo-Gummibärchen Pl. Kleine Fruchtgummis in Bärengestalt, nach 
ihrem Hersteller Hans Riegel Bonn (1893―1945). Name gebildet aus den ers-
ten beiden Buchstaben von Vor- und Nachnamen sowie Herstellungsort.

Hein In der Fügung: Freund Hein (der Tod): Zuerst Mitte des 17. Jh.s. 
Eine besonders durch Matthias Claudius (gest.  1815) bekanntgewordene, 
verhüllende Bezeichnung für den Tod. «Hein» ist niederdeutsche Kurzform 
von «Heinrich» (→engl. Old Henry = Tod). Die Koseform «Heinzel» zur Kurz-
form «Heinz» von «Heinrich» steckt in Heinzelmännchen n. Sie sollen 
durch die Koseform gnädig gestimmt werden. 

Heini m. Die Koseform von «Heinrich» wird umgangssprachlich in der 
Bedeutung «Dummkopf, blöder Kerl; Mann, den man nicht leiden kann» ge-
braucht. Im englischen Slang bedeutete «Heinie» svw. «deutscher Soldat, 
auch Deutscher» (→ Fritz, Hans). Als Grundwort (- heini) kennzeichnet der 
Name abschätzig eine Person, die mit dem im Bestimmungswort Gesagten 
zu tun hat, z.B. Reklameheini, Zigarheini u.a. 

Hempel. In der umgangssprachlichen Redensart: aussehen wie bei 
Hempels unterm Sofa. Warum der Familienname Hempel gewählt wurde, 
ist nicht geklärt. Wie immer, gibt es auch hier eine nette Geschichte, die Lo-
renz Hagenbeck dem Autor Kurt Krüger-Lorenzen berichtete und in der es 
um einen Artisten Hempel geht, der seine Abfälle unter seinem Wohnwagen 
deponierte.
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Heulsuse f. (umgangssprachlich) Empfindliche weibliche Person, die 
häufig weint, nach der zur Gattungsbezeichnung gewordenen. Kurzform 
Suse des weiblichen Vornamens Susanne (der hebräischer Herkunft ist). 
Ebenso: Transuse (langweilige, langsame weibliche Person).

Hinz und Kunz Jeder x-beliebige, jedermann. «Hinz» ist niederdeut-
sche Kurzform von «Hinrik» (Heinrich), «Kunz» hochdeutsche Kurzform von 
«Konrad». Wie Hans waren diese männlichen Vornamen im Mittelalter sehr 
verbreitet; die vielen Heinriche und Konrade auf den deutschen Kaiser-, Kö-
nigs- und Fürstenthronen mögen dazu beigetragen haben. Im Sinne von «der 
und jener» steht «Heincz adder Conzc» schon 1501 im Alsfelder Passionsspiel. 
Lesenswert, weil kulturhistorisch interessant, ist das, was in Grimms «Deut-
schem Wörterbuch» unter den Stichwörtern «Hein», «Heinrich» und «Heinz» 
über diese Vornamen als Gattungsbezeichnungen geschrieben wurde.

Holsteinschnitzel n. Kalbsschnitzel mit Spiegelei, nach dem deutschen 
Diplomaten Friedrich von Holstein (1837―1909), als «Graue Eminenz» im 
Hintergrund wirkender Ratgeber Bismarcks und Bülows.

Homburg m. Weicher grauer oder schwarzer Herrenfilzhut mit leicht 
eingerolltem, steifem Rand, schwarzem Band und einer Delle in der Mitte 
des Kopfteils, 1880 von der Bad Homburger Hutfabrik Möckel für den dama-
ligen englischen Thronfolger Edward Prince of Wales, den später König Ed-
ward VII. (1841―1910) angefertigt, der in Bad Homburg «took the waters».

Hottentotte m. (veraltet abschätzig) primitiver Mensch, Dummkopf, 
Esel. Eines der nicht wenigen (aus der Mode gekommenen) Schimpfwörter, 
die sich auf Völker und Volksstämme beziehen, denen man wegen ihrer «Pri-
mitivität», wegen Grenzstreitigkeiten oder sonstiger Kontroversen nicht gut 
gesinnt ist. Auch im Englischen war (ist?) Hottentott ein Schimpfwort. Die 
Hottentotten, mit den Buschmännern verwandter Volksstamm in Südwest-
afrika, nennen sich selbst «Khoi-Khoin» = Menschen der Menschen. Die Be-
zeichnung «Hottentotte» soll von den Buren ausgegangen sein, die die Spra-
che als Gestotter empfanden.

Hugo m. (umgangssprachlich) svw. Zigarettenkippe. Phantasiebezeichnung.
Hunnen Pl. Vom europäischen Ausland gebrauchtes Schimpfwort für 

die Deutschen, nach der Hunnenrede Kaiser Wilhelms II. am 21.7.1900, mit 
der er das deutsche Expeditionskorps nach China verabschiedete.

Jako m. Graupapagei (nach dem grauen Gefieder), afrikanischer Edel-
papagei, der als bester Sprecher gilt und sehr alt werden kann (mehr als 
70  Jahre), nach der Aussprache (schako) der französischen Bezeichnung 
jacquot = Graupapagei, eigtl. Verkleinerungs- und Koseform von Jacque, also 
soviel wie «Jaköbchen»; Jakob In der Redensart: (Nicht) der wahre Jakob 
sein ((nicht) der Richtige sein): Es gibt verschiedene Deutungen. Billiger 
Jakob (umgangssprachlich) Markthändler, der besonders billig ist; Jakobi 
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Jakobstag (25.  Juli), an dem nach altem Brauch die Ernte beginnt, nach 
dem Tag des Apostels Jakobus  d.Ä. (hebr. soviel wie «Gott schützt»). La-
tein. Jacobi = Genitiv von Jacobus (zu ergänzen: Tag des …); Jakobiner m. 
Anhänger des radikalsten politischen Klubs der Französischen Revolution, 
später allgemein jeder entschiedene Verfechter der Revolution. Die Jako-
biner versammelten sich in dem aufgehobenen Dominikanerkloster Saint 
Jacques. Dieses Kloster hieß so nach der gleichnamigen Kirche in der Nähe 
(wohl nach dem Apostel Jakobus d.Ä.), seine Insassen wurden bereits Jako-
biner genannt. Die Revolutionäre trugen seit 1792 als Freiheitssymbol die 
nach hinten beuteiförmig verlängerte Jakobinermütze (phrygische Müt-
ze), die von den Schiffern der Mittelmeerländer getragen wurde und schon 
im alten Rom als Freiheitssymbol galt; Jakobiten Pl. 1. Bezeichnung der 
westsyrischen Monophysiten, nach dem Metropoliten von Edessa Jakobos 
Baradeios (gest. 578). 2. Anhänger Jakobs II. von England, die nach dessen 
Vertreibung seine und seines Sohnes Rückkehr nach England erstrebten 
(engl. Jacobite). 3.  Deutsche Bezeichnung für das Notgeld Jakobs  II. von 
England, das aus dem Metall alter Geschütze gegossen wurde (engl, gun 
money = Kanonengeld); Jakobsegen m. Dem sterbenden Erzvater Jakob 
(1. Mose 49) in den Mund gelegte Sprüche über die 12 Stämme Israels (zur 
Zeit Davids oder Salomos entstanden); Jakobsgreiskraut n. In Gräben und 
an Waldrändern wachsende, bis 1 m hohe Art einer Gattung der Korbblüt-
ler, so benannt, weil sie um Jakobi herum blüht; -greis (zu -kreuz verball-
hornt, die Pflanze heißt auch Kreuzkraut) nach der grauweißen Haarkrone 
der Frucht, die mit dem Haar eines Greises verglichen wird; Jakobsit m. 
Eisenschwarzes, stark magnetisches Mineral, nach dem Fundort im Kalk 
von Jakobsberg (Mittelschweden); welcher Jakob dem Ortsnamen zugrun-
de liegt, ist mir nicht bekannt; Jakobslachs m. Junger männlicher Rhein-
lachs, der um Jakobi herum zu seinem Laichplatz zieht; Jakobsleiter/ 
1. Christliches Symbol für den Aufstieg in den Himmel (Himmelsleiter, nach 
1. Mose 28,12): dem Erzvater Jakob auf der Flucht vor Esau im Traum er-
schienenes Symbol einer Theophanie; Engel steigen auf einer Leiter zum 
Himmel auf und nieder. 2. Eine Pflanzengattung, deren Fiederblättchen als 
Leitersprossen gedeutet werden, die zum Himmelblau der Blüten führen. 
3.  (Seemannssprache) leichte Leiter aus Tauen und runden Holzsprossen, 
oben befestigt, unten lose hängend; Zusammenhang unklar; Jakobslilie f. 
Zu den Amaryllis-gewächsen gehörende Pflanze; ihre Blütenform und rote 
Blütenfarbe wurden mit dem roten Kreuz der Ritter von St. Jakob in Cala-
trava verglichen, des ältesten und bedeutendsten spanischen Ritterordens 
(12. Jh.); Jakobs(pilger)muschel/ Eine eßbare Muschel, deren Schale von 
den mittelalterlichen christlichen Pilgern am Hut getragen und zum Was-
serschöpfen benutzt wurde. Als Abzeichen auf dem Pilgermantel wurde sie 
zum Symbol der Pilgerschaft. Schutzpatron der Pilger war der Apostel Ja-
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kobus d. Ä. (Jakobi), zu dessen Grab in Santiago de Compostela in Spani-
en viel gepilgert wurde (11.―15. Jh.). Die Muschel diente auch als Beweis 
für die Pilgerschaft. Mittelalterliche Darstellungen zeigen Jakobus in Ide-
altracht, gekennzeichnet durch die Muschel; Jakobsstab m. 1. Altes Win-
kelmaß (16.―18. Jh.), mit dem die Höhe der Gestirne gemessen wurde, nach 
der Ähnlichkeit mit dem Pilgerstab der Jakobspilger u.a. 2. Drei in gera-
der Linie stehende Sterne im Gürtel des Sternbildes Orion; Jakobsstraße/ 
1. Auch: Jakobsweg, Pilgerstraße nach Santiago de Compostela. 2. (veraltet) 
Milchstraße, wohl in Weiterführung der Jakobsleiter (1).

Jan Die niederländisch-niederdeutsche Namensform «Jan» ― Koseform 
von «Johann(es)» ― geht, ähnlich wie «Hans», wenn auch nicht in gleichem 
Umfang, Zusammensetzungen mit fiktiven Familiennamen ein, z.B. Jan-
hagel  m., ein veraltetes Wort für Plebs, Pöbel, ursprünglich: Jan Hagel; 
Hagel in der veralteten Bedeutung «hergelaufenes Volk» oder Janmaat m., 
scherzhaft für Matrose.

Jan im Sack m. An der Nordseeküste beliebtes Gericht aus Reis, Graupen, 
Pflaumen und Rosinen, nach der Stoffserviette, in der es zubereitet wird. 

Jockei Berufsmäßiger Rennreiter, Ende des 18. Jh.s aus engl, jockey 
übernommen. Das Wort ist eine Verkleinerung von Schott. Jock (Spitzname 
des Schotten) für engl. Jack. Dieses gilt als Kurzform von Jakob (französ. 
Jacques), aber auch von John = Hans, Johannes. Eine deutsche Verkleine-
rungsform von Jakob ist Jockei, bekannt aus dem alten Spiel «Der Bauer 
schickt den Jockei aus». / auch Kirschenjockei

Johannes  m. (umgangssprachlich verhüllend) Penis, bes. in dem re-
densartlichen Vergleich: Wie die Nase des Mannes, so sei Johannes. 

Johanniter  Pl. Geistlicher Ritterorden. Sein Ursprung ist in einem 
Hospital für Pilger und Kranke in Jerusalem zu suchen. Die Hospitalbrüder 
hatten sich anfänglich Johannes von Alexandrien (seit 610 Patriarch dieser 
Stadt) zum Patron erkoren, weil er wegen seines karitativen Wirkens in ho-
hem Ansehen stand, aber schon vor 1113, dem Jahr der ersten päpstlichen 
Bestätigung, war Johannes der Täufer an seine Stelle getreten. Vielleicht 
wurde Gerhard, der erste Meister des Ordens, dazu veranlaßt, weil er sein 
Spital neben der Kirche des hl. Johannes errichten konnte.

Joseph In den Fügungen: ein keuscher Joseph, keusch wie Joseph, nach 
Joseph, dem Sohn Jakobs und Rahels, den die Frau Potiphars, eines ägypti-
schen Hofbeamten, vergeblich zu verführen trachtete (1. Mose 39,7―18). Der 
hebräische Name bedeutet svw. «Er (= Jahre) vermehrt».

Kalauer m. Billiger, geistloser alter Witz. Aus unerfindlichem Grund 
dem Namen der Stadt Calau bei Cottbus zugrunde liegende (scherzhafte?) 
Umformung von französ. Calembour ist ein Wortspiel, das selbst ungeklär-
ter Herkunft ist. Die (volksetymologische) Verballhornung zu «Kalauer» 
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kam nach 1850 in Berlin auf und hat sich bis heute in der Umgangssprache 
erhalten. Sw. Verb: kalauern.

Kanake(r) m. Schimpfwort für Ausländer, bes. für Türken. Seit Mitte 
des 19. Jhs. Der Name «Kanaken», der ursprünglich nur für die Urbevölke-
rung der Hawaii-Inseln galt und dann für alle Südseeinsulaner gebraucht 
wurde, ist polynesisch und bedeutet soviel wie «Menschen». Zur Beliebtheit 
dieses Schimpfwortes mag das mundartlich verbreitete «Hanake(r)» beige-
tragen haben. Die Hanaken sind eine mährische Volksgruppe. → Apache, 
Botokude, Polack.

Kanossa n. Eine tiefe Demütigung, gebraucht in verschiedenen Wen-
dungen, z.B. nach Kanossa gehen; Gang nach Kanossa; sein Kanossa erle-
ben. Nach den Worten Bismarcks «Nach Kanossa gehen wir nicht», die sich 
auf die Ablehnung des Kardinals Hohenlohe als deutscher Botschafter bei 
Papst Pius  IX. bezogen (Rede am 14. Mai 1872 im Deutschen Reichstag). 
Bismarck spielte damit auf den Bittgang des deutschen Kaisers Heinrich IV. 
an, der durch persönliche Demütigung vor Papst Gregor VII. im Schloss von 
Canossa (südlich von Parma) im Jahre 1077 seine Lösung vom Kirchenbann 
erwirkte.

Kasper m. Kindischer, alberner Mensch. Das Wort ist im Spätmhd. eine 
Nebenform des männlichen Vornamens Kaspar. Kaspar, einer der Heiligen 
Drei Könige (der als «Mohr» den Erdteil Afrika vertrat) wurde in den mit-
telalterlichen Dreikönigsspielen und -umzügen mehr und mehr zur lustigen 
Person, die dann später im Handpuppenspiel süddt. zum «Kasperle» (Öster-
reich. Kasperl, schweizer. Kasperli) wurde. Der Name soll aus dem Persi-
schen stammen und soviel wie «Schatzmeister» bedeuten.

Kasseler  n. (Rippenspeer): Geräuchertes und gepökeltes Schweine-
fleisch bes. von der Rippe. Die Bezeichnung wird meist nicht der Stadt Kas-
sel zugeschrieben, sondern einem Berliner Fleischermeister Cassel (19. Jh.), 
von dem jedoch genauere Daten fehlen und obwohl die Endung -er eher dem 
Ortsnamen als dem Familiennamen zukäme.

Kath(a)rinchen (Thorner Kathrinchen) n. Ursprünglich ein westpreu-
ßisches Weihnachtsgebäck, erwähnt z.B. in Fontanes Roman «Mathilde Möh-
ring» Thorn war wegen seiner Pfefferkuchen bekannt. Warum der Name Ka-
tharinchen? Hieß eine Gebäckfigur so? In einem Artikel über Gottfried Benn 
in der «Frankfurter Rundschau» vom 05.01.02. heißt es: «Essen mit Benn: 
Romadour, Thorner Kathreinchen & Datteln.» ― Schnelles Kathrinchen 
(volkstümlich) Darmkatarrh (Volksetymologie!).

katonisch Adj. In der erst nhd. Fügung katonische Strenge, nach dem 
wegen seiner Sittenstrenge bekannten römischen Patrizier C. Porcius Cato 
(235―147). «He is a Cato», sagt man lapidar im Englischen.
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Kirschenmichel (auch:) Kirschenjockel m. (mundartlich, bes. hess.) 
Kirschenauflauf.

Klettermaxe m. (umgangssprachl.) Fassadenkletterer, zu dem männli-
chen Vornamen.

kneippen sw. V. Eine Kur nach den Anweisungen des deutschen ka-
tholischen Geistlichen und Naturheilkundlers Sebastian Kneipp (1821―97) 
machen. Im 1. Drittel des 20. Jh.s. aufgekommen, ebenso die Zusammenset-
zung Kneippkur f.

Knickebein m. Cocktail (süßer Likör rohes Eigelb oder Eierlikör + feiner 
Branntwein, möglichst unvermischt; auch als Pralinen- oder Ostereierfül-
lung). An der Deutung hat die Phantasie der Namenforscher mehr Anteil als 
die Wirklichkeit. Nach den einen gilt ein Mecklenburger dieses Namens als 
Erfinder. Andere bringen das Wort mit einem Mecklenburger in Verbindung, 
der um 1840 in Jena studierte und wegen seines Ganges «Knickebein» genannt 
wurde. «Knickebein» wäre danach ein Getränk, das dem Trinkenden die Beine 
knicken soll, ähnlich «Smit-um» (Schmeiß um), norddeutsches Mundartwort 
für einen deftigen Schnaps oder das hessische «Rackermichdichtig».

Knigge  m. Ein Buch mit Verhaltensregeln, Anstandsbuch, nach dem 
Verfasser des 1788 erschienenen Buches «Über den Umgang mit Menschen», 
Adolph Freiherrn von Knigge (1752―96). Durch seine aufklärerische, prakti-
sche Lebensweisheit wurde es zu einem bedeutenden gesellschaftskritischen 
Werk des 18. Jh.s.

knorke Adj. (berlin. veraltend) prima, fabelhaft, ausgezeichnet. Die Her-
kunft ist umstritten. Eine von mehreren Erklärungen stellt eine Zusammen-
hang mit dem Namen eines Berliner Fleischklößchenhändlers Knorke her.

Koks m. (umgangssprachlich) steifer Hut mit kuppelförmigem Kopfteil, 
Melone. Einige erklären das Wort mit jidd. gag = Dach, andere führen einen 
Engländer William Coke ins Feld, der zu Verbreitung des Hutes beigetragen 
haben soll. Nun gibt es im Englischen eine Hutbezeichnung, die lautlich, 
aber auch sachlich an «Koks» erinnert: Billycock.

Kolomaika f. Ukrainisches Tanzlied im 2/4-Takt, nach der westukrai-
nischen Stadt Kolomyya.

Kölsch n. Ein obergäriges, goldfarbenes typisches Kölner Bier mit ei-
nem Alkoholgehalt von 4,3-5 %. 

Köpenickiade  f. Täuschungsmanöver zu Gunsten des Täters, das die 
übliche blinde Bereitwilligkeit der Menschen der Obrigkeit zu gehorchen, 
nach dem heutigen Berliner Stadtteil Köpenick, wo 1906 der Schuhmacher 
Wilhelm Voigt (1849―1922) in Hauptmannsuniform mit Hilfe einiger ihm 
begegnender Soldaten den Bürgermeister verhaftete und die Stadtkasse be-
schlagnahmte.
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Köstritzer n. Ein Schwarzbier aus veredelter Gerstenmalze, nach der 
thüringischen Stadt (Bad) Köstrit , die Sitz der das Bier herstellenden Brau-
erei ist (seit dem 16. Jh.).

Krähwinkel Ein erfundener Ortsname, der berühmt wurde. Jean Paul 
(1763―1825) machte den Namen zum Schauplatz einer Satire «Das heimli-
che Klaglied der jetzigen Männer», die 1801 erschien.

Kremser Weiß (Kremserweiß) n. Blendendweiße Künstler und Deckfar-
be (Bleiweiß), nach der österreichischen Stadt Krems, dem ersten Herstel-
lungsort.

Krethi und Plethi Pl. Alle möglichen (suspekten) Leute. Im 18. Jh. auf-
gekommen, nach 2. Sam. 8,18, wo von der Reichsverwaltung die Rede ist und 
von der Einsetzung des Benaja als Befehlshaber über die Krethi und Plethi, 
wohl die Leibwache oder eine Söldnertruppe König Davids. Das «Ökumeni-
sche Verzeichnis der biblischen Eigennamen nach den Loccumer Richtlini-
en» (2. Aufl. 1981) schreibt «Kereter und Peleter». Über die Deutung der Na-
men ist viel gestritten worden. Die übliche ist «Kreter und Philister». Aber 
da die nach Palästina eingewanderten Philister geschworene Feinde Israels 
waren, die von Saul und David erst unterworfen wurden, bleibt diese Erklä-
rung zumindest zweifelhaft.

Krösus m. Jemand, der sehr reich ist. Seit Anfang des 18. Jh.s im Deut-
schen bezeugt. Nach dem sagenhaft reichen König Kroisos (latein. Croesus) 
von Lydien, der von etwa 560 bis 547 v. Chr. regierte. Sein Reichtum stamm-
te aus den Tributen der unterworfenen Städte und Länder und dem aus 
Bergwerken und dem Fluß Paktolos gewonnenen gold. Als Krösus das Per-
serreich angreifen wollte, befragte er vorher das Orakel von Delphi. Dieses 
gab ihm die zweideutige Antwort: Wenn du den Halys überschreitest, wirst 
du ein großes Reich zerstören (nach Herodot). Er überschritt ihn und zer-
störte dadurch sein eigenes, weil er besiegt wurde. 

Landauer m. Viersitziges Pferdefahrzeug, dessen Verdeck in der Mitte 
nach zwei Seiten zurückgeschlagen werden kann. Nach dem ersten Herstel-
lungsort Landau in der Pfalz.: «Im geöffneten Wagen (er war in Landau ver-
fertigt)» dichtete Goethe im 1. Gesang von «Hermann und Dorothea». Einige 
Sprachforscher halten dies jedoch für Volksetymologie und führen das Wort ― 
ebenso französ., engl., italien. landau ― auf ein letzten Endes arabisches Wort 
zurück; Landaulett n. Limousine mit aufklappbarem Verdeck über den Fond-
sitzen (französ. landaulet, Verkleinerungsform von landau = Landauer).

Leica f. Eine bekannte Kameramarke (seit 1925). Der Name ist gebil-
det aus den Anfangsbuchstaben der Herstellerfirma Leitz und des Wortes 
Camera. Der deutsche Industrielle Ernst Leitz (1843―1920) übernahm 1869 
ein optisches Institut in Wetzlar, aus dem die spätere Firma hervorging.
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Leitzordner  m. Ordner zum Abheften gelochter Blätter, Briefe  u.ä., 
nach dem Namen der Firma Louis L. Leitz in Stuttgart, gegründet 1871 von 
Louis Leitz (1848―1918). 

Leo m. (Fußball Jargon) in der Redensart: einen Leo spielen (den Ball mit 
dem Absatz an einen Mitspieler zurückspielen). Wohl Phantasiebezeichnung.

Leviten Pl. In der Redensart: Jemandem die Leviten lesen (= ihn hef-
tig tadeln). Eigentlich: Geistlichen aus dem Leviticus (3. Buch Mose), den 
Vorschriften für Priester und Leviten, vorlesen (und ihnen anschließend 
Strafpredigten halten). Die mittelalterliche Sitte dieses Vorlesens ist seit 
dem 8. Jh. bezeugt. Der Levit war der Gehilfe des Priesters beim feierlichen 
Hochamt (mittellatein. levita, von griech. leuites = im Alten Testament An-
gehöriger des Stammes der Leviten, die als Tempeldiener tätig waren. Sie 
leiteten sich von Levi, dem Sohn Jakobs und Leas ab). Der Name bedeutet 
svw. «Anhänger (Jahwes)».

Lieschen ― Fleißiges Lieschen; Lieschen Müller: Abwertend für die 
Durchschnittsfrau, die dem Durchschnittsgeschmack huldigt, bes.  in Be-
zug auf Filme, Fernsehprogramme, Kulturveranstaltungen. Gebildet aus 
den sehr häufigen Namen «Liese» (Kurzform von Elisabeth) und «Müller». ― 
Schwatzliese. 

Limburger m. Deftige Weichkäsesorte in Stangen- oder Backsteinform, 
nach der belgischen Provinz Limburg, wo er ursprünglich hergestellt wurde.

Litfasssäule f. Freistehende, tonnenförmige Säule, an die Werbeplaka-
te, Bekanntmachungen u.ä. geklebt werden, nach dem deutschen Drucker 
Ernst Litfaß (1816―74), der am 1. Juli 1855 als erster, zusammen mit dem 
Zirkusdirektor Renz, solche Säulen in Berlin errichten ließ. «Litfass» ist ein 
sog. Übername (Scherz-, Spitzname) für einen Obstweinhändler (mhd. lit = 
Obstwein).

Louis m. Französische Form von Ludwig. Der Name wurde in der Gau-
nersprache (vornehmlich Berlins) zur Gattungsbezeichnung für den Zu-
hälter, entsprechend Lude aus Ludwig. Zur Übernahme des französischen 
Namens trug sicher der Umstand bei, dass einige französische Könige mit 
Namen Louis wegen ihrer Mätressen berüchtigt waren.

Luise  f. In der Fügung: Gute Luise (eine Tafel- und Wirtschaftsbir-
ne), voller Name: Gute Luise von Avranches (Stadt an der Bucht von Mont-
Saint-Michel, Dep. de la Manche, Frankreich). Lehnübersetzung von fran-
zös. louise-bonne, Bonne Louise (d’Avranche). Die Züchtung entstand 1788.

Lukas m. Auf Jahrmärkten aufgestellter Apparat, mit dem jemandes 
Kraft gemessen werden kann. Warum dieser Kraftmesser «Lukas» genannt 
wurde, ist nicht geklärt (weiteres bei R.  Köster. Redensarten. Duden-Ta-
schenbuch, 1999, S.91―93).
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Lutherrose f. Das Wappenbild Luthers, eine gefüllte weiße Rose, belegt 
mit einem roten Herzen und einem schwarzen Kranz, von Luther selbst gestal-
tet, der die Rose als «Merkzeichen seiner Theologie» verstanden wissen wollte.

Lutz  m. Ein bestimmter Kürsprung im Eis- und Rollkunstlauf, nach 
dem österreichischen Kunstläufer Alois Lutz (1899―1918).

Maggi  n. Eine flüssige, dunkelbraune Suppen- und Sossenwürze, die 
1887 von Julius Maggi (1846―1912), einem schweizerischen Industriellen 
italienischer Herkunft, «erfunden» wurde. Sie ist heute noch ein Markenar-
tikel. Das Küchenkraut Liebstöckel, das einem maggiähnlichen Geruch hat, 
heißt deshalb ― ganz folgerichtig ― in der Schweiz auch «Maggikraut». Der 
deutsche Dichter Frank Wedekind (1864―1918) verfasste als 22-jähriger 
rund 100 Werbesprüche für Maggi-Erzeugnisse (Gutknecht, Pustekuchen).

Malteser m. 1. So nannten sich die Mitglieder des Johanniterordens (Jo-
hanniter), als 1530 ihr Ordenssitz von Rhodos nach der Insel Malta verlegt 
wurde, da Rhodos 1523 von den Türken besetzt worden war. 2. Schosshund 
mit weißem, langhaarigem Fell, Varietät des Bichon (Bologneser). Manche 
halten nicht Malta, sondern die dalmatinische Insel Melitaea (italien. Mele-
da, serbokroat. Mljet) für das Ursprungsgebiet.

Marille f. (bes. Österreich.) Aprikose. Im 17. Jh. über italienische Ver-
mittlung (armellino) ins Süddeutsche gelangt. Das Wort geht vermutlich ― 
was schon Moritz Heyne (Grimm, Dt. Wbch.) annahm  ― auf eine frühe 
Entstellung von latein. armeniacum (po-mum) = Aprikose zurück, eigtl. = 
armenischer Apfel, zu latein. Armenia = Armenien.

Martinsgans f. Gans, die nach alten Brauch am Martinstag (11. Novem-
ber) gegessen wird. An diesem Tag haben die Gänse das richtige Gewicht. Die 
Legende des hl. Martin (4. Jh.) berichtet, dass Gänse ihn durch ihr Schreien 
verrieten, während er sich in ihrem Stall vor den Bürgern von Tours ver-
steckte, als diese ihn zum Bischof wählen wollten (was ihnen auch gelang).

Matz m. (umgangssprachlich) Kleinkind, kleiner Junge, Knirps; Kose-
name für gezähmte Vögel. Das Wort ist eine alte Koseform des aus der Bibel 
übernommenen männlichen Vornamens Matthias / Matthäus, über die Zwi-
schenform Matt(he)s. die hebräische Bedeutung ist «Geschenk Gottes».

Max In der umganssprachlichen Redensart: den strammen Max spielen, 
markieren (angeberisch, großsprecherisch, -spurig auftreten). «Max» ist ein 
im 19. Jh. sehr beliebte Kurzform (schon früher in allgemeiner Verwendung) 
des männlichen Vornamens Maximilian, der lateinischer Herkunft ist. Man-
che Vornamenbücher halten noch an der Erklärung fest, die der deutsche 
Kaiser Maximilian  I. (1459―1519) vertrat: sein Vater habe «Maximilian» 
aus den Namen «Maximus» und «Aemilianus» gebildet, weil er dem Sohn 
gewünscht habe, so viel leisten zu können wie die römischen Feldherren 
Fabius Maximus (der «Cunctator»  = Zögerer, der gegen Hannibal kämpf-
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te) und Scipio Aemilianus (der Karthago eroberte und zerstörte) zusammen 
geleistet hätten. Heute ist man der Auffassung, dass «Maximilian» durch 
Dissimilation von n zu l aus «Maximiniamus» entstanden ist, das svw. «der 
aus dem Geschlecht Maximinus» bedeutet.

Mennoniten Pl. Eine Freikirche, die die Erwachsenentaufe vertritt und 
Kriegs- und Wehrdienst sowie den Eid ablehnt, nach dem friesischen Theo-
logen Menno Simons (1496―1561).

Mephisto  m. Jemand, der seine intellektuelle Überlegenheit in zyni-
scher, teuflischer Art und Weise und mit weltmännischer Gewandtheit zum 
Ausdruck bringt, nach der Gestalt des Mephisto in Goethes «Faust». Mephis-
to ist gekürzt aus «Mephistopheles», dessen Bedeutung ungeklärt ist. Es ist 
eine Gestalt der Faustsage; vgl. das Volksbuch von 1587: «Die andere Dispu-
tation Fausti mit dem Geist, so Mephostophiles genennt wird».

Methusalem  m. Ein uralter Mann. Unter dem Einfluss des Stadtna-
mens «Jerusalem» verderbt aus «Methusala», einer Gestalt des Alten Testa-
ments, dem Sohn Henochs, der nach der Bibel 969 Jahre alt wurde (1. Mose 
5,25―27). Die hebräische Bedeutung des Namens ist «Mann des Pfeils».

Meyer → Brockhaus und Tante Meier. Volkstümliche Zusammensetzun-
gen sind Angstmeier, Schlaumeier.

Michel In der Fügung: deutscher Michel (Spottname für den ehrlichen, 
braven, biederen, aber geistig und politisch beschränkten Deutschen). Seit 
dem 16. Jh. in Gebrauch. «Der teutsch Michel» wird 1541 in den Sprichwör-
terbüchern von Sebastian Franck (1499―1542/43) erwähnt. Der Ausdruck 
hatte anfänglich keine abwertende Bedeutung, daher konnte der deutsche 
Reitergeneral Hans Michael Elias von Obentraut (1574―1625) aus Strom-
berg (westl. von Bingen) mit diesem Ehrentitel bedacht werden.

Minna  f. (umgangssprachlich veraltet) Hausangestellte, Dienstmäd-
chen. Nach dem früher häufigen weiblichen Vornamen Minna, Kurz- und 
Koseform von Wilhelmine, das die weibliche Form von Wilhelm ist (ahd. wil-
lio = Wille + heim = Helm). Üblich ist noch die volkstümliche Redensart «je-
manden zur Minna machen» (heftig und grob tadeln); die «grüne Minna» ist 
ein Polizeiwagen zum Transport von Gefangenen («grün» nach der Farbe des 
Wagens). Nach anderen stammen diese Wendungen aus dem Rotwelschen, 
der Gaunersprache.

Mohr m. (veraltet) Schwarzer, Neger. Das ahd. Wort «mor» bezeichnete 
ursprünglich nur den Bewohner Mauretaniens, derlatein. «Maurus» hieß. 
Von diesem Namen leitet sich unser «Mohr» ab. Mauretanien war die antike 
Bezeichnung des heutigen Marokko. Unter «Mohr» verstand man dann den 
dunkelhäutigen Bewohner Nordafrikas allgemein, besonders aber die Äthio-
pier. Erst vom 16. Jh. an gilt das Wort für den Schwarzen.



    9.6. Wörterbuch der symbolischen deutschen Eigennamen � 371

Mokka  m. Besonders starker Bohnenkaffee, meist sehr gesüßt. Im 
19. Jh. aus engl, mocha, französ. moka übernommen. Ursprünglich bezeich-
nete das Wort eine spezielle gute Kaffeesorte, nach dem jemenitischen Aus-
fuhrhafen (Al-)Muha am Roten Meer. -Die Bezeichnung «Muckefuck» für 
einen dünnen Ersatzkaffee geht vermutlich nicht auf französ. moka faux zu-
rück, sondern wohl auf die rheinischen Mundartwörter Mucken = braunes, 
verwestes Holz und fuck = faul, auf Grund der Farbe und des Geschmacks.

Montague-Grammatik f. Grammatische Modell, das natürliche Spra-
chen auf mathematisch-logischer Basis beschreibt, nach dem amerikani-
schen Sprachwissenschaftler Richard Montague (1932―1971).

Montessori-Schule f. Schule, in der die Schüler nach der Erziehungs-
methode und dem didaktischen Material der italienischen Ärztin und Päda-
gogin Maria Montessori (1870―1953) unterrichtet werden. 

Moritz In der umgangssprachlichen scherzhaften Redensart: wie sich 
der kleine Moritz das vorstellt (dem entsprechend, wie es sich ein naiver 
Mensch vorstellt; in kindlich-naiver Vorstellung). Warum der männliche 
Vorname Moritz (aus latein. Mauritius, Weiterbildung zu Maurus  =  → 
Mohr) gewählt wurde, ist nicht sicher geklärt. Verwiesen wird auf eine von 
dem deutschen Karikaturisten Adolf Oberländer (1845―1923) gezeichnete 
volkstümliche Figur dieses Namens.

Moses m. (Seemanssprache scherzhaft, ironisch). Schiffsjunge, jüngstes 
Besatzungsmitglied an Bord, wohl nach Moses, der als kleines Kind von sei-
ner Mutter in einem Körbchen im Nil ausgesetzt worden war, weil der Pha-
rao den Befehl gegeben hatte, alle Knaben der Israeliten in den Nil zu wer-
fen, der aber durch das Mitleid einer ägyptischen Prinzessin gerettet wurde.

Mozartkugel  f. Mit Pistazienmarzipan, Rum-Mandel-Marzipan und 
Nougat gefülltes, kugeliges Konfekt, nach dem österreichischen Kompo-
nisten Wolfgang Amadeus Mozart (1756―91). Das Konfekt wurde erstmals 
1890 durch den Konditormeister Paul Fürst in Salzburg hergestellt, der Ge-
burtsstadt des Komponisten.

Mumme  f. Dunkles, aus Gerstenmalz gewonnenes, stark gewürztes 
Bier, angeblich ursprünglich zuerst 1482 von Christian Mumme in Braun-
schweig gebraut. Die heutige Braunschweiger Mumme ist ein unvergorener 
Malzextrakt.

Münsterkäse  m. herzhafter Weichkäse, nach dem Ort Münster im 
Oberelsass (französ Munster). Seine eigenartige Würze ist auf die granithal-
tigen Weidegründe der Erzeugungsregionen zurückzuführen. Er soll schon 
im 7. Jh. von Mönchen hergestellt worden sein. Münster, aus latein. Monas-
terium = Kloster.
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Nescafé m. Löslicher Kaffeeextrakt in Pulverform, nach den Anfangs-
buchstaben Nes- der schweizerischen Firma Nestlé, 1866/67 gegründet von 
dem deutschschweizerischen Industriellen Henri Nestlé (1814―90).

Nigger m. Verächtliche, aus dem Amerikanischen übernommene und seit 
dem 19. Jh. auch bei uns auftretende Bezeichnung für den Neger (engl. Neg-
ro), den Angehörigen der in Afrika beheimateten Menschenrasse. Anfänglich 
ohne Abwertung im familiärumgangssprachlichen Bereich zu Hause: «Nigger 
is а common expression among the ordinary Negroes and is used frequently 
in conversation between them. It carries no sting, when used by themselves, 
but they object keenly to whites using it, because it con-veys the spirit of 
hate …» (Flexner/Wentworth: Dictionary of American Slang, New York 1967, 
S.354). «Neger» wurde im 17. Jh. ins Deutsche übernommen aus mittelfran-
zös. negre, dies über span., portugies. negro zu latein. niger = schwarz.

Nibelungentreue  f. Bedingungslose Treue bis zum Tod, geprägt von 
dem deutschen Reichskanzler Bernhard von Büllow während der Bosni-
enkrise 1908/09 für die Bündnistreue zwischen dem Deutschen Reich und 
Österreich-Ungarn. Das mhd. Nibelungenlied (Anfang 13. Jh.) schildert die 
heldische Treue der Mannen um den Burgunderkönig Gunther, die im Lied 
öfter als «Nibelunge» bezeichnet werden.

Nikodemus In der Fügung: Wie Nikodemus in der Nacht (heimlich, 
von anderen unbemerkt), nach dem bei den Juden hoch angesehenen Pharisä-
er namens Nikodemus, «der kam zu Jesu bei der Nacht» (Johannes 3,2), weil 
er nicht wagte, öffentlich am Tage mit ihm ein religiöses Gespräch zu führen.

Nikolaus m. 1. Volkstümliche Gestalt mit großer Kopfbedeckung, langer 
Gewandung und mächtigem Bart, ausgestattet mit Rute und Sack, die nach 
einem alten Brauch den Kindern am 6. Dezember (Nikolaustag) Geschenke 
bringt. 2. Soviel wie Nikolaustag. 3. Geschenke am Nikolaustag. 4. Figur aus 
Schokolade, die den Nikolaus darstellt.

Opel  m. Automobilmarke, nach dem deutschen Maschinenbauer und 
Unternehmer Adam Opel (1837―95). Seit 1862 Nähmaschinen-, seit 1886 
Fahrrad-, seit 1898 Kraftfahrzeugherstellung. Seit 1928 beim General-Mo-
tors-Konzern.

Oskar In der Fügung: frech wie Oskar (äußerst frech): Die Herkunft 
ist nicht geklärt, obwohl es Versuche gab, herauszubekommen, um welchen 
Oskar es sich handeln könnte, so z.B. um den Kritiker Oskar Blumenthal 
(1852―1917), der freche Kritiken schrieb, oder den Leipziger Jahrmarkts-
verkäufer Oskar Seifert, der freche Ausdrücke gebrauchte. Selbst an das 
Jiddische hat man gedacht (jiddisch «Ossoker»  = Frecher). Die Wendung 
scheint von Berlin ausgegangen zu sein.

Otto In Redensarten und Fügungen: 1. (umgangssprachlich) etwas, was 
durch besondere Größe oder Ausgefallenheit Aufsehen erregt. 2. (umgangs-
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sprachlich) den flotten Otto haben (an Durchfall leiden). 3. Otto Normal-
verbraucher: der Durchschnittskonsument. Nach der Hauptfigur des 1948 
von R.A.  Stemmle gedrehten Films «Berliner Ballade». Variationen: Otto 
Normalbürger, Normaltanker, Normalversicherer.

Pappenheim In der umgangssprachlichen Redensart: Ich kenne (doch) 
meine Pappenheimer (ich kenne die Leute dieses Schlages, weiß, wie sie sich 
in bestimmten Situationen verhalten werden). In Schillers «Wallensteins 
Tod» (III, 15) sagt Wallenstein zu dem Gefreiten, der dem Reiterregiment 
des Grafen Gottfried Heinrich zu Pappenheim (1594―1632) angehört: «Dar-
an erkenn’ ich meine Pappenheimer».

Peterchen n. Diebeshaken, Dietrich, in Anspielung auf den heiligen Pe-
trus, den Himmelspförtner. Petri Heil! Anglergruss.

Peterwagen m. So hießen umgangssprachlich nach dem 2. Weltkrieg in 
Hamburg die mit Funk ausgerüsteten Streifenwagen der Polizei, für die im 
Funkverkehr der Rufname «Peter» festgelegt worden war.

Pfalz f. In diesem Wort (wie auch in Paladin, Palatine, Palast, Palais, 
Palazzo) steckt latein. palatium ― kaiserliche Residenz, nach dem Palatini-
schen Hügel in Rom, wo die Kaiser residierten. Die Herkunft des Hügelna-
mens ist nicht geklärt. Von manchen wird er mit der altitalischen Feldgott-
heit Pales in Verbindung gebracht.

Pichelsteiner  m. Gemüseeintopf (Weißkohl, Zwiebeln, Karotten, Sel-
lerie, Kartoffeln) mit in Würfel geschnittenem Rind-, Kalb-, Schweine- und 
Hammelfleisch, soll ― obwohl eine Berliner Spezialität ― nach dem Ort Bü-
chelstein im Bayrischen Wald benannt sein (den ich nicht nachweisen kann). 
Im Lallinger Winkel gibt es einen Berg «Büchelstein». Genannt wird auch 
ein «Büchelberg» bei dem Ort Regen, der seit über 100 Jahren Ende Juli das 
«Pichlsteinerfest» feiert. Es gibt einen Einödhof «Büchelesstein» in der Nähe 
von Markt Sulzberg. Eine überzeugende Erklärung ist offenbar noch nicht 
gefunden.

Piefke  m. Österreichischer Spitzname für den arroganten, angeberi-
schen (Nord)deutschen, nach einem besonders in Berlin häufigen Familien-
namen. So hieß auch eine Witzfigur des Berliner Satirikers Adolf Glassbren-
ner (1810―76). Der Name ist slawischen Ursprungs, Übername zu sorb., 
poln. piwo, tschech. pivo = Bier.

Pils n. Gekürzt aus Pilsner (Bier), ein helles, untergäriges Bier aus der 
tschechischen Stadt Pilsen (tschech. Plzeň) mit vier grossen Brauereien (seit 
1295 Braubetrieb).

Polack  m. Die sprachliche Unsitte, Völker- und Stammesnamen als 
Schimpfwörter zu gebrauchen, ist uns verschiedentlich begegnet 
(/ z.B. Apache). «Polack» (poln. polak = Pole) wurde anfänglich nicht abwer-
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tend verwendet. Das Wort wurde sogar zum Familiennamen, der in den 
meisten Fällen die Herkunft anzeigte und schon im 14. Jh. belegt ist. Wenn 
Goethe im 1. Akt seines «Götz von Berlichingen» Götz zu Weisungen sagen 
lässt: «Wisst Ihr noch, wie ich mit dem Polacken Händel kriegte?», ist das 
noch nicht abschätzig gemeint, wenn aber Heine sagt: «… es kommen die 
Vagabunde, Zigeuner, Polacken und Lumpenhunde», dann ist die Abwer-
tung eindeutig; Polen In der Redensart: Noch ist Polen nicht verloren (die 
Lage ist noch nicht so verzweifelt, daß man aufgeben müsste). Der polnische 
General Jan Henryk Dombrowski kämpfte unter Napoleon 1.1799 für die 
Wiederherstellung Polens, das 1795 eine dritte Teilung zwischen Russland, 
Österreich und Preußen hatte über sich ergehen lassen müssen. Für seine 
Legion entstand ein Marschlied, dessen Anfangsworte in deutscher Über-
setzung «Noch ist Polen nicht verloren» lauten. Es wurde später polnische 
Nationalhymne. Es legte damit Widerspruch ein gegen eine angebliche Äu-
ßerung des im Nordamerikanischen Unabhängigkeitskrieg bis zum General 
aufgestiegenen polnischen Offiziers Tadeusz Kosciuzko, der nach seiner Nie-
derlage gegen die russisch-preußische Übermacht bei Warschau ausgerufen 
haben soll: «Finis regni Poloniae!» (das Ende Polens!). Kosciuzko bestritt 
später diesen Ausruf; in der Redensart: Jetzt/dann ist Polen offen (alles 
Mögliche Schlimme, Zügellose kann jetzt passieren). Der Zusammenhang ist 
nicht geklärt; polnisch (Ad). In der Fügung: eine polnische Wirtschaft (eine 
große Unordnung, Schlamperei), eines der vielen Beispiele in der Sprache, 
in denen man negative Erscheinungen gern anderen, besonders benachbar-
ten Völkern in die Schuhe schiebt (z.B. sich auf Französisch empfehlen).

Raffke m. Mit dem u.a. Geringschätzung oder Spott ausdrückenden nie-
derdeutschen Suffix -ke zu dem Verb «raffen» gebildeter künstlicher Fami-
lienname, der sich auf «raffen» beruhende tatsächlich vorhandene Namen 
zum Vorbild genommen hat, z.B. Raffer oder der Satzname Raffauf. Sie be-
zeichnen einen habgierigen Menschen.

Riese, Adam In der umgangssprachlichen Fügung: nach Adam Riese 
(wenn richtig gerechnet worden ist), nach dem deutschen «Rechenmeister» 
und Bergschreiber Adam Riese (Ries, Rys) (1492―1559). Seine damals zum 
erstenmal deutsch abgefassten Rechenbücher waren an den Schulen weit 
verbreitet und fast 200 Jahre in Gebrauch (Ausgabe von 1574: Rechenbuch 
auff Linien und Ziphren in allerley Hand).

Roland m. Überlebensgroße Figur eines Ritters aus Holz oder Stein mit 
blossem Schwert (und Schild) auf den Marktplätzen vieler Städte bes. in 
Norddeutschland mit umstrittener Bedeutung (Rechtswahrzeichen, Symbol 
für Marktfreiheit und Handelsprivilegien), nach Roland, dem bekanntesten 
der 12 Paladine Karls des Großen aus dem Sagenkreis des Kaisers, der his-
torisch auf den Grafen Hruot-land (bretonische Mark) zurückgeht (778  in 
einem Nachhutgefecht gegen die Basken bei Roncesvalles gefallen).
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Rosenkreuzer Pl. Vertreter einer Geistesströmung, die sich auf anony-
me Veröffentlichungen zu Beginn des 17. Jh.s zurückführen lässt und von 
der Vorstellung einer unorganisierten, unsichtbar wirkenden menschen-
freundlichen Bruderschaft getragen wird. Sie fordert alle Wohlgesinnten 
auf, ihr bei dem Streben nach einer dringenden allgemeinen Weltverbesse-
rung zu helfen, durch innere Umkehr die Gesellschaft zu erneuern. Eine der 
anonymen Schriften, die 1614 in Kassel erschien, schildert den (legendären) 
Lebenslauf eines 1378 geborenen und 1484 gestorbenen Ritters Christianus 
Rosencreutz, des Gründers der Bruderschaft. Die Verbindung von «Rose» 
und «Kreuz» findet sich schon bei Luther (Lutherrose).

Rüpel m. Ungehobelter, flegelhafter Bursche. Im 16. Jh. entwickelt aus 
einer Kurzform (ahd. Rupilo, zu Rü-+ Suffix -ilo) des männlichen Vornamens 
Ruprecht, wohl auch in Anlehnung an die Gestalt des drohenden oder stra-
fenden Knecht Ruprecht. Der Vorname (german. Hrodobert) gehört zu ahd. 
(h)ruod = Ruhm + -beraht = glänzend berühmt.

Sachertorte  f. Süsse, schwere Schokoladentorte, nach dem (Wiener) 
Koch und späteren Hotelier Franz Sacher (1816―1907), bekannt seit den 
30er Jahren des 19. Jh.s.

sächseln sw. V. sächsisch gefärbtes Deutsch sprechen. Der westgerma-
nische Stamm der Sachsen heißt so nach ihrer Lieblingswaffe, dem Sachs, 
einem Kurzschwert.

Salami  f. Dass der Name der harten, kräftig gewürzten Dauerwurst 
von der Stadt Salamis auf Zypern stammen soll, ist eine jener volksetymo-
logischen Erklärungen, die immer wieder auftauchen. Im Deutschen seit 
dem 16.  Jh. belegt, ist der Name bei Deutschen in der Pluralform «Sala-
mi» (von italien. salame) heimisch geworden. Zugrunde liegt mittellatein. 
salamen(tum), spätlatein. salsamen, latein. salsamentum = Salzfisch, eigtl. = 
Gesalzenes, von salsare = salzen.

Schani m. (bes. wienerisch) Kellner; Pikkolo; jemand, der Handlanger-
dienste leistet. Kurzform von «Johann» (→ Johannis).

Schilda An den Ort Schilda (Kreis Elbe-Elster, Brandenburg) knüpft 
sich die Beurteilung von Einwohnern, die auf Grund ihrer Dummheit, Ein-
fältigheit oder Narrheit als sog. «Schildbürger» verspottet werden. Der Name 
wurde wohl nach dem Bestimmungswort Schild- in Schildbürger gewählt. 
Auch Schildau in Sachsen geriet in diesen Ruf.

Schillerkragen m. Der Schillerkragen ist ein offener Hemdkragen, der 
über dem Jackenkragen getragen wird. Schiller trug diese Kleidung gern. 
Bilder von ihm zeugen davon. Die Wandervögel machten es ihm nach.

Schinderhannes m. Volkstümlicher Beiname des Räuberhauptmanns 
Johann(es) Bückler, der lange das Rheingebiet unsicher machte und 1803 
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in Mainz hingerichtet wurde. Grimm (Dt. Wbch.): «Häufig als «Schinder-
hans» in appelativischem Gebrauche, volksthümlich auch als Bezeichnung 
des Henkers».

Schlawiner m. (umgangssprachlich) pfiffiger, gerissener, oft unzuver-
lässiger Kerl; kleiner Gauner; Tunichtgut, nach dem Volksstamm der Sla-
wonier (Slowenen), dessen Angehörige oft als Hausierer umherzogen und als 
gerissene Geschäftemacher galten.

Schmalhans m. Seit dem 17. Jh. Heute fast nur noch in der Wendung: 
bei jemandem ist Schmalhans Küchenmeister (jemand hat nicht genug/ge-
nügend zu essen). Unter «Hans» ist der früher sehr häufige männliche Vor-
name behandelt. Mittelniederdt. smalehans ist der Hungerleider.

Schmidt In der Redensart: Nicht zu Schmidtchen gehen, sondern zu 
Schmidt (sich gleich an eine höhere, entscheidungsberechtigte Stelle wen-
den), nach dem überaus häufigen Familiennamen Schmidt, der hier zum 
Ersatz für eine dem Namen nach nicht näher bekannte Person oder Institu-
tion gewählt wird.

Schrammelmusik f. Bei diesem Wort denkt man kaum an einen Per-
sonennamen, und doch ist es der Fall. Ein Quartett der Wiener Musiker Jo-
hann (1850―93) und Josef Schrammel (1852―95) spielte diese volkstümliche 
Musik. Sie gründeten das Quartett 1877 unter dem Namen «D’Schrammeln» 
(zwei Geigen, eine Gitarre und eine Klarinette, später ein Akkordeon).

Schrebergarten m. Am Standtrand gelegener Kleingarten. Der Leip-
ziger Arzt Daniel Gottlieb Moritz Schreber (1808―61) ― er betätigte sich 
auch pädagogisch ― plante ursprünglich Spielplätze, die mit Kinderbeeten 
und Gärten für Erwachsene verbunden waren. Aus ihnen entwickelten sich 
die sog. «Schrebergärten». 1864 gab es in Leipzig den ersten Schreberverein, 
Gründer war der Lehrer Ernst Hausschild.

Schweizer m. Da die Schweizer in manchen Berufsarten auch außer-
halb ihres Landes einen guten Ruf genossen, blieb es nicht aus, dass Nicht-
schweizer, die sich ebenfalls in diesen Berufen betätigten, auch »Schweizer« 
genannt wurden. Das betraf vor allem ausgebildete Melker. Landschaftlich 
hieß in katholischen Kirchen der Küster «Schweizer», weil seine Kleidung 
der eines Angehörigen der päpstlichen Schweizergarde ähnlich war. Auch 
Türhüter und Konditoren wurden früher öfter als «Schweizer» bezeichnet.

Schweninger-Kur, -Diät  f. Individuell gestaltete Diätkur bes. gegen 
Fettsucht, nach dem österreichischen Arzt Ernst Schweninger (1850―1924), 
dem Leibarzt Otto von Bismarcks. Dazu das Verb schweningern ― eine 
solche Kur durchführen.

Selters(wasser) n. Mineralwasser mit natürlicher oder künstlich zu-
gesetzter Kohlensäure, nach dem Ort Selters (Taunus) in Hessen, genauer: 
nach dem Vorkommen im Ortsteil Niederselters.
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Silvester n. Letzter Tag des Jahres. Wohl erst in der 2. Hälfte des 19. Jh.s 
aufgekommen. Der 31. Dezember ist nach dem Heiligen dieses Tages, dem 
Papst Silvester I. (Papst von 314―335), benannt. Grundbedeutung des Na-
mens ist «der zum Walt gehörige, Waldmann», zu latein. silva = Wald.

Stoffel  m. (umgangssprachlich abschätzig) ungehobelter, unhöflicher 
Mann. Das Wort ist ursprünglich eine Kurzform von Christoffel, einer Kose-
form des männlichen Vornamens Christoph, der svw. «Christusträger» be-
deutet. Nebenformen sind «Toffel» und «Toffel». Der hl. Christophorus, einer 
der 14  Nothelfer, wurde vom Volk als Mann von riesiger, ungeschlachter 
Gestalt gedacht, der sich ungelenk im Wasser auf einen Baumstamm stüt-
zen musste. Die ursprüngliche Bedeutung des bäuerlichen Lieblingsnamens 
ist daher die des Unbeholfenen, Ungeschickten, Tölpelhaften, Dummen 
(18. Jh.), während heute die des Unhöflichen überwiegt.

Struwwelpeter m. Junge mit struppigen Haaren. Älter: Strubbelpeter. 
Seit 1844 durch das Kinderbuch «Struwwelpeter» des Frankfurter Nerven-
arztes Heinrich Hoffmann eingebürgert. Das Buch wird gelegentlich in eine 
Mundart übertragen, z.B. «De Ourewälle (Odenwäder) Struwwelpäire», iw-
wesetzt vun Elisabeth Kunz (1988). 

Stuartkragen m. Dem Medicikragen ähnlicher, im Nacken hochstehen-
der, gefälteter (Spitzen) kragen des 16./17. Jh.s, nach der schottischen Köni-
gin Maria Stuart (1542―87).

Suse → Heul-, Transuse.
Sütterlinschrift  f. Von 1935―41 an deutschen Schulen verwendete 

Schreibschrift, nach dem deutschen Grafiker Ludwig Sütterlin (1865―1917). 
Nachfolgeschrift war die von den Nationalsozialisten aus politischen Grün-
den eingeführte lateinische «deutsche Normalschrift», die europaweit ver-
ständlich sein sollte.

Tante Meier  f. (umgangssprachlich verhüllend) Toilette. Der Name 
(nach der Häufigkeit geordnet: Meyer, Meier, Maier) ist der dritthäufigste 
Familienname neben Müller und Schmidt.

Tchibo m. Frisch-Röst-Kaffee GmbH, Kaffeemarke, nach Lödige (Ket-
chup S.203) Abkürzung von Tchilling-Bohne. Carl Tchilinghiryan war der 
Partner des Firmengründers Max Herz.

Teddy(bär) m. Von Kindern innig geliebter, kleiner Stoffbär, übernom-
men aus engl. teddy bear, das seit 1907 belegt ist. Teddy ist englische Kose-
form von Theodore und war vielgebrauchter Spitzname des amerikanischen 
Präsidenten Theodore Roosevelt (1858―1919), eines leidenschaftlichen Bä-
renjägers, den eine Karikatur auf der Jagd, das Leben eines jungen Bären 
schonend, dargestellt hatte. Auch hier gibt es wieder eine abweichende 
Anekdote: Tedd Roosevelt habe anlässlich der Hochzeit seiner Tochter den 
Tisch mit Stoffbären aus dem Spielzeugladen schmücken lassen.
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Teutone  m. (abschätzig) soviel wie Deutscher. Nach dem westger-
manischen Volksstamm der Teutonen (latein. Teutoni, Teutones), die im 
2. Jh. v. Chr. dem Römischen Reich zusammen mit anderen Stämmen wie 
den Cimbern und Ambronen zeitweise sehr gefährlich wurden (der sprich-
wörtliche «furor teutonicus» war gefürchtet). Nach ihrer vernichtenden Nie-
derlage 102 v. Chr. bei Aquae Sextiae verschwinden sie aus der Geschichte.

Thaddädl m. (österreich. umgangssprachlich) einfältiger, energieloser 
Mensch, nach einer komischen Figur der Altwiener Posse, eigtl. eine Ver-
kleinerungsform des aus dem Neuen Testament übernommenen männli-
chen Vornamens Thaddäus (einer der 12 Apostel hieß Judas, mit Beinamen 
Thaddäus). Die Bedeutung des Namens ist nicht geklärt.

Thomas  m. In der Fügung: ungläubiger Thomas (Person, die nur 
schwer zu bewegen ist, etwas zu glauben). Im Evangelium des Johannes 
(20,24 ff.) heißt es, dass Jesus nach seiner Auferstehung elf seiner Jünger 
erschienen sei. «Thomas aber, der Zwölfe einer, der da heißt «Zwilling», war 
nicht bei ihnen, da Jesus kam.» Als die elf Jünger ihm berichteten, dass sie 
Jesus gesehen hätten, sprach Thomas zu ihnen: «Es sei denn, dass ich in sei-
nen Händen sehe die Nägelmale und lege meinen Finger in die Nägelmale 
und lege meine Hand in seine Seite, will ich’s nicht glauben.»

Thusnelda f. (salopp, oft auch spöttisch) Geliebte, Freundin, Partnerin. 
Thousnelda (in greichischer Überlieferung) war die Gattin des Cherusker-
fürsten Arminius (Hermann), der sie ihrem Vater Segestes entführt hatte, 
obwohl sie mit einem anderen verlobt war. Arminius schlug 9 n. Chr. von 
Varus befehligte römische Legionen. 15 n. Chr. lieferte Segestes, der gegen 
die Heirat gewesen war und sich an Arminius rächen wollte, seine Tochter 
an Rom aus, wo sie im Jahre 17 zusammen mit ihrem Söhnchen Thumelicus 
im Triumphzug des Germanicus mitgeführt wurde.

Tilsiter m. Ein rindenloser, etwas säuerlicher Schnittkäse (als runder 
Laib oder in Brotform). Nach der an der Memel gelegenen, ehemals ostpreu-
ßischen Stadt Tilsit, die heute russisch Sowjetsk heißt. Im Kreis Tilsit-Ragnit 
gab es eine bedeutende Käseherstellung. Heute wird der Käse in Schleswig-
Holstein und im Allgäu hergestellt, seinen Namen hat er behalten (ähnlich 
wie die «Königsberger Klopse»). Ursprüngliche Herstellerin war eine Tilsite-
rin namens Westphal.

Transuse ― Heulsuse.
Trine f. Wie andere Kurzformen von Vornamen hat auch Trine (von: Ka-

tharina) in der Umgangssprache allgemeine Bedeutung angenommen und 
ist zum Schimpfwort für eine weibliche Person geworden, meist mit dem Ad-
jektiv «dumm» verbunden (du dumme Trine, aber auch: du langweilige Tri-
ne). «Katharina» ist griechischen Ursprungs und bedeutet svw. «die Reine».
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Tupperware  f. Küchengefässe (Dosen, Schüsseln, Behälter, Frisch-
halteboxen u.a.) aus Plastik (Polyäthylen), nach dem amerikanischen Che-
miker und Fabrikanten Earl S.  Tupper (1907―83), der sie ausschließlich 
über sog. Tupperpartys von Hausfrau zu Hausfrau vertrieb. / eintuppern.

Ulrich In der umgangssprachlichen Wendung: den hl. Ulrich anrufen 
(sich nach vielem Alkoholtrinken erbrechen). Wohl mehr aus lautmalenden 
Gründen als mit Berufung auf den Heiligen, Bischof von Augsburg (890―973). 
Allerdings gab es Gesellschaften, die am 4. Juli (seinem Namenstag) zusam-
menkamen, um «in der Lieb von St. Ulrich» zu trinken.

Urschel  f. (landschaftlich) einfältige, wunderliche, verdrehte (junge) 
Frau, eigtl. Koseform des weiblichen Vornamens Ursula.

Waldmeister m. Aromatische, im Wald wachsende Pflanze, eine frühere 
Heilpflanze, die heute als Würzkraut für Bowlen, Gelees und Süßspeisen ver-
wendet wird. Einige meinen, dass sie wegen ihrer «meisterlichen» Heil- und 
Würzkraft so benannt wurde. Andere führen den Namen auf einen südfran-
zösischen Arzt Walter Agilon aus dem 13. Jh. zurück: aus mittellatein. herba 
Walteri magistri (= Kraut des Arztes Walter) sei im 15. Jh. «Waldmeister» 
(woltmester) entstanden («Meister» ist aus latein. magister hervorgegangen).

Waldorfschule f. Privatschule, die nach der Pädagogik des österreichi-
schen Anthroposophen Rudolf Steiner (1861―1925) unterrichtet. Der Leiter 
der Waldorf-Astoria-Zigarettenfabrik Emil Molt gründete 1919 in Stuttgart 
für die Kinder seiner Arbeiter und Angestellten die erste «Freie Waldorf-
schule», für die Rudolf Steiner seine pädagogischen Prinzipien entwickelte.

Walnuss  f. Im Gegensatz zur einheimischen Haselnuss nannten die 
Deutschen bis ins 18.  Jh.  hinein die aus dem Mittelmeergebiet (Italien) 
stammende fremde Nuss «welsche Nuss» (mhd.  wälnisch nus). Das Wort 
«Walnuss» ist aus dem Niederdeutschen übernommen worden (mittelnie-
derdt. walnut), zuerst in botanischen Werken des 17. Jhs. «Wahlen» nannten 
die Germanen ihre westlichen (Kelten) und südlichen Nachbarn (Italiener), 
später alle Romanen: ahd. Wal(a)h, mhd. Walch, Wahle.

Walpurgisnacht f. Die Nacht zum 1. Mai, in der sich nach altem Volks-
glauben die Hexen auf dem Blocksberg (Brocken) treffen und dort bei Tanz 
und Gelage mit dem Teufel ihr Unwesen treiben. Nach der hl. Walburga, 
Walpurgis (latinisiert aus Walt-burc), 710―779, der Äbtissin des Klosters 
Heidenheim bei Eichstätt, die u.a. als Beschützerin gegen Zauberkunst ver-
ehrt wurde. Ihr Festtag war zufällig der 1. Mai; zudem verbanden sich alte 
volkstümliche Bräuche und Überlieferungen mit diesem «Maitag». Mund-
artlich Walber-, Walper(s)-, Wolpersnacht; oberhess. walbern = in der Wal-
purgisnacht als Hexe mit den anderen Hexen tanzen.

Walter In dem umgangssprachlichen Ausruf: Mein Gott, Walter! (zum 
Ausdruck der Verwunderung, des Unverständnisses oder des leisen bzw. lau-
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ten Tadels für jemandes Handlungsweise), nach dem Refrain eines Liedes 
des Unterhaltungskünstlers Mike Krüger in den 70er Jahren des 20. Jh.s.

Wellerismus m. Beispielsprichwort, Sagwort (Variation eines Sprich-
wortes in drei Teilen: dem eigentlichen Sprichwort oder auch einer allge-
meinen Aussage, dem Sprecher (Sprecherin) und der Sprechsituation, in der 
sich der Sprecher gerade befindet, z.B. Ein Unglück kommt selten allein, 
sagte das Mädchen, als sie Zwillinge gebar), nach Samuel Welter, dem ehe-
maligen Schuhputzer und weltklugen Diener aus Charles Dickens’ Roman 
«The Pickwick Papers» (1836/37), der sich öfter in reinstem Cockney-Dialekt 
so äuserte. Noch ein Beispiel aus dem Roman: «Prächtiges Wetter, wenn 
man einen guten Pelz anhat, wie der Eisbär zu sich selbst sagte, als er sich 
im Schlittschuhlaufen erprobte.»

Wenzel  m. Landschaftlich für den Buben, Unter im Kartenspiel, seit 
dem 18. Jh. bezeugt. «Wenzel» ist die deutsche Kurzform des tschechischen 
männlichen Vornamens Vaclav (alttschech. Venceslav, latinisiert: Wences-
laus). Die zwei Namensteile bedeuten «mehr» und «Ruhm» (altslaw. slava = 
Ruhm). Wenzel, christlicher Herzog von Böhmen, wurde 935 von seinem 
heidnischen Bruder Boleslav erschlagen.

Wilhelm In der Redensart: den dicken Wilhelm markieren/spielen (um-
gangssprachlich: sich aufspielen, großtun). Welcher Wilhelm unter ehe-
maligen deutschen Fürsten hier gemeint ist, ist ungeklärt, wohl eher nach 
der Häufigkeit dieses männlichen Vornamens, der sein «appellativisches» 
Schicksal ja mit anderen teilen muss. Wie der «falsche Wilhelm» (=  fal-
scher Zopf; auch: Toupet) zu seinem Namen kam, ist ebenfalls nicht klar. Für 
Grimm (Deutsches Wörterbuch) war er «in der Verbrechersprache heimisch», 
was das «Wörterbuch des Rotwelschen» von Siegmund Wolf bestätigt. Wolf 
fügt an: «Eine Erinnerung an das verhasste reaktionäre >Zopfregiment< des 
Kurfürsten Wilhelm von Hessen. «Das stimmt so wohl nicht, denn der Zopf 
als Soldatentracht, den sogenannten «preußischen Zopf», führte im 18. Jh. 
Friedrich Wilhelm  I., der Sodatenkönig, ein. Wilhelm von Hessen kopier-
te nur alles Preußische. ― Dass Tafel- und Wirtschaftsäpfel nach Kaisern 
und Kaiserinnen, Königen und Königinnen benannt wurden, ist in der Ver-
gangenheit öfter geschehen: So gab es neben dem «Kaiser Alexander», dem 
«Kaiser Joseph», der «Kaiserin Elisabeth», dem «König Jakob», der «Königin 
Luise» auch den «Kaiser Wilhelm».

Wupper f. In der Redensart: über die Wupper gehen / sein (landschaft-
lich-regional: entzwei-, kaputtgehen, verloren gehen; entzwei, kaputt, verlo-
ren sein; sterben). In Nachahmung der umgangssprachlichen, verhüllenden 
Redensart «über den Jordan gehen» nach dem Fluss Wupper, einem rechten 
Nebenfluss des Niederrheins, der in seinem Oberlauf Wipper heißt (vgl. die 
Namen der Städte Wuppertal und Wipperfürth in Nordrhein-Westfalen). 
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Grundbedeutung des Flussnamens ist «die Wippende», d.h. die sich auf und 
ab Bewegende, das hüpfende Wasser. Der Wechsel von і zu u ist eine un-
ter bestimmten Umständen eintretende Erscheinung in niederrheinischen 
Mundarten. Warum der Flussname Wupper in die Redensart einging, wird 
wohl ungeklärt bleiben. Vielleicht schwebte dem anfänglichen Sprecher bei 
der Wahl dieses Flussnamens die umgangssprachliche Interjektion «wupp-
dich» zum Ausdruck der schnellen Veränderung vor.

Zappelphilipp m. Wie der «Struwwelpeter» (Kind mit ungekämmtem 
Haar) und der «Suppenkaspar» (Kind, das seine Suppe nicht essen will) ist 
auch der «Zappelphilipp» (Kind, das beständig am Tisch zappelt) aus dem 
Kinderbuch «Struwwelpeter» des Frankfurter Arztes Heinrich Hoffmann 
(1809―94) zu einem Gattungsnamen (Appellativum) geworden. Der männ-
liche Vorname Philipp ist griechischer Herkunft und bedeutet soviel wie 
«Pferdefreund». 

Aus: Köster Rudolf. Eigennamen im deutschen Wortschatz. Ein Lexikon. 
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Achterbahn f: Berg-und-Tal-Bahn (auf einem Rummelplatz) mit meh-

reren Schleifen in Form einer 8; vgl. Geisterbahn.
ADAC: Allgemeiner Deutscher Automobil-Club (erweist Hilfe bei Pan-

nen); siehe auch Engel.
Advent  m: vier Wochen vor Weihnachten; 1., 2., 3., 4. Advent  ― die 

4 Sonntage der Adventszeit.
Adventskalender m: Kalender (für Kinder) mit Bildern oder Gedichten 

hinter 24 geschlossenen Fensterchen, von denen in der Adventszeit täglich 
eines geöffnet wird.

Adventskranz m: von der Decke herabhängender oder auf einem Tisch 
stehender Kranz (aus Tannengrün) mit vier Kerzen für die vier Advents-
sonntage.

Angelschein  m: (von einer Behörde ausgestellte) Genehmigung zum 
Angeln.

Anrede  f: Die Anrederegeln im Deutschen sind etwas anders als im 
Ukrainischen. Universal sind die Anreden «Herr / Frau Schulze». Sie sind 
nicht zu steif und für alle Situationen gut geeignet, sie entsprechen dem 
ukr. «Iwan Petrowytsch». Unverheiratete Frauen redet man auch mit «Frau 
(nicht Fräulein) Schulze» an. Zu Krankenschwestern sagt man «Schwester + 
Vorname»: Schwester Charlotte, Schwester Monika. Akademische Titel ge-
hören zum Namen: Herr Professor Schulze, Herr Doktor Schulze. Deutsche 
Anreden sind persönlicher und «aufwertender»: Kolleginnen und Kollegen, 
meine Damen!, während im Ukrainischen nur «Kollegen!» üblich ist.
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Äquatortaufe  f: (жартівливий обряд морського хрещення, зустріч 
з Нептуном) ― seemännischer Brauch, nach dem jeder, der zum ersten mal 
den Äquator passiert, unter Wasser getaucht wird .

Aschermittwoch m: erster Tag der Fastenzeit.
Autobahn f: eine Straße, die ausschließlich dem Kraftfahrzeugfern- und 

Schnellverkehr dient. Die Autobahn verbindet alle Großstädte. Auf der Au-
tobahn gibt es keine Kreuzungen, keine Verkehrsampeln und keine begrenz-
te Höchstgeschwindigkeit; sie meidet bebaute Ortsanlagen. Die A. besteht 
meist aus 2  Richtungsfahrbahnen, die durch einen Mittelstreifen (Grün-
streifen) voneinander getrennt sind.

Baumkuchen m: schichtweise gebackener, hoher, zylindrisch geform-
ter Kuchen aus Biskuitteig.

Bergfest n (ugs.): Feier nach der Hälfte einer festgelegten Zeit; die uk-
rainischen Studenten haben ihr Bergfest im 3. Studienjahr.

Bescherung f (роздача подарунків на різдво) ― das Austeilen der Ge-
schenke zu Weihnachten

Brautfahrt f (поїздка за нареченою) ― Einholung der Braut durch den 
Bräutigam

Bräutlingsbaden n (карнавальний звичай занурювати молодих одру-
жених протягом останнього року чоловіків, якщо вони не відкупляться 
вином) ― Im Schwäbischen (Sigmaringen) werden an Fastnacht die im letz-
ten Jahr verheirateten Männer von Narren und Bräutlern in Teufels- und 
Hexenmasken abgeholt, um im Brunnen «gebräutelt» zu werden, wenn sie 
sich nicht mit Wein freikaufen. 

Brei  m: für Erwachsene vollkommen unpopulär, höchstens Hafer-
schleim, Milchreis und Grießbrei; der Buchweizenbrei ist in D so gut wie 
unbekannt.

Brot n: zu Mittag isst man in der Regel kein Brot; vorwiegend wird es 
als belegte, bestrichene Schnitten (berlinisch: Stullen) zum Frühstück, zum 
Abendbrot, unterwegs gegessen. Die belegten Schnitten werden oft mit Mes-
ser und Gabel gegessen. Schwarzbrot (Roggenbrot) in der Art, wie es in der 
Ukraine verbreitet ist, ist in D nicht üblich; deutsches Schwarzbrot: Kom-
mißbrot, Vollkornbrot, Sonnenblumenkernbrot  u.a. Es wird zwischen Brot 
(хлібина) und Brötchen (бул(оч)ка) unterschieden.

Bückling m: geräucherter Hering.
Büttenrede f: in der Butt (= einem Faß ähnlicher Vortragspult) gehal-

tener, witziglustiger Vortrag eines Karnevalisten.
Drogerie f: Geschäft, in dem nicht apothekenpflichtige Heilmittel, Haus-

haltschemikalien, hygienische und kosmetische Mittel verkauft werden.
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Drops  m/n: (zu mehreren in einer Rolle verpackter) ungefüllter, fla-
cher, runder Fruchtbonbon.

Eierlikör m: aus Weinbrand, Eiern und Zucker hergestellter dickflüssi-
ger, gelber Likör.

Ei n: das weichgekochte Ei entspricht dem ukr. яйце некруто (рідко).
Eintopf m: einfaches Gericht aus Gemüse, Kartoffeln (und Fleisch), bei 

dem alle Zutaten in einem Topf gekocht werden.
eintuppern Lebensmittel in Tupperbehältern (Tupperware) luft- und 

wasserdicht abschließen. Nach «einwecken» gebildet.
Eisbecher m: in einem kelchartigen Gefäß angerichtete größere Portion 

Eis (mit Sahne und Früchten).
Eisbein n: gepökeltes und gekochtes Schweinebein.
Elferrat m: elfköpfiger Vorstand, der die Karnevalsfeier vorbereitet und 

leitet. Er wird am 11.11. um 11 Uhr gewählt. Er ernennt den «Prinzen Kar-
neval» und die «Prinzessin Karneval».

Engel: die gelben Engel ― die Mitarbeiter der Straßenwacht des ADAC.
Fachwerk n: Bauweise, bei der die Wände aus einem Gerippe von Bal-

ken bestehen, dessen Zwischenräume mit Mauerwerk (Ziegelsteine, Lehm) 
ausgefüllt sind.

Familie: Ehepaare wohnen in D mit ihren eigenen Eltern und erwach-
senen Kindern selten zusammen.

Fasching  m: bayrisch-österreichische Bezeichnung für Karnevalszeit 
und Fastnachtsfest.

Fastnacht f: die letzten drei oder vier Tage, besonders der letzte Tag der 
Fastnachtszeit vor der mit dem Aschermittwoch beginnenden Fastenzeit. 
Während der F. wird ganz groß gefeiert; s. auch: Fasching, Karneval.

Fenster n: deutsche F. werden ganz (oder flügelweise je nach der Rah-
menstruktur) geöffnet. Sie haben keine spezielle Vorrichtung zum Lüften ― 
vgl. ukr. кватирка. Kontakte zwischen den Rahmen werden selten verkit-
tet oder verklebt.

Fensterbriefumschlag m: Umschlag mit rechteckiger durchsichtiger 
Stelle, an der die auf dem Briefpapier stehende Anschrift sichtbar ist.

fensterln (звичай ходити на побачення) ― (süddt.) nachts zu seiner 
Liebsten durchs Fenster in die Kammer steigen 

Feuerzangenbowle f. heißes, aus Rotwein, Rum und Fruchtsaft herge-
stelltes Getränk, bei dessen Zubereitung über ein Gefäß eine Art Feuerzange 
mit Zuckerhut gelegt wird, der mit Rum Übergossen und angezündet wird.
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FKK-Strand m: Strandabschnitt für Nudisten; Ggs. (ugs., scherzh.) Tex-
tilstrand (für Badende im Badeanzug).

Fleurop/i internationale Vermittlung für Blumengeschenke.
Fondue [fÖ'dy:] schweizerisches Gericht, bei dem kleine Stücke a) Fleisch 

aus siedendem Fett oder b) Brot aus erhitztem Weißwein gemischt mit Käse 
verzehrt werden. Die Zubereitung erfolgt auf dem Eßtisch. Als Kochstelle 
dient ein (Spiritus) Brenner.

Geisterbahn  f: auf Jahrmärkten aufgestellte Bahn, die durch dunkle 
Räume führt, in denen schaurige Geräusche und Erscheinungen den Mitfah-
renden erschrecken sollen; vgl. Achterbahn.

Glücksbringer in D sind: Marienkäfer, Klee mit vierteiligem Blatt, ge-
fundener Glückspfennig (veraltet), Schwein, Schornsteinfeger, Fliegenpilz, 
Maskottchen (Talisman).

Glücksrad n: Verlosungsrad auf Jahrmärkten oder Volksfesten.
Grog m: heißes Getränk aus Rum mit Zucker und Wasser.
Gründonnerstag m (ahd. grünen = weinen): Donnerstag vor Ostern. Es 

war früher ein Tag, an dem reuige Büßer wieder in die Kirchengemeinschaft 
aufgenommen wurden. An diesem Tag stimmt man sich auf Ostern ein. Es 
ist Brauch, am G. die ersten würzigen Frühlingskräuter zu genießen.

Gummibärchen  n: Süßware aus gummiartiger Masse in Form eines 
Bärchens.

«H» ist eine Markierung der Haltestelle von Straßenbahnen oder Bussen.
Habertreiben (звичай покарання дівчини, що втратила честь) ― mit 

Katzenmusik, Masken und Rügegericht verbundene nächtliche Umzüge der 
Burschen und Männer in Oberbayern. Das Deutsche Wörterbuch führt den 
Namen auf den Brauch zurück, eine gefallene Jungfrau samt ihrem Verfüh-
rer ins Haberfeld zu treiben.

Händedruck in D: auch zwischen Frau–Frau, Arzt–Patient, Geistli-
cher–Gemeindeglied üblich.

Haus n: Zur deutschen Wohnung gehört meist ein Keller und manchmal 
ein Dachboden (vorwiegend zum Wäschetrocknen) und auch eine Kammer. 
Die Deutschen ziehen ein Wohnen in einem Eigenheim vor, da ihnen hierin 
die Wohnung nicht gekündigt werden kann und sie keine hohen Mieten zu 
zahlen haben. Statt Wohnungsnummern gibt es Namensschilder der Mieter 
neben dem Klingelknopf an der Haustür und an der Wohnungstür.

Heiratsmarkt m (scherzh.): Rubrik in einer Zeitung, unter der Heirats-
annoncen abgedruckt sind.

Henkersmahlzeit (жартівливо «прощальний обід») ― Abschiedsessen; letz-
te Mahlzeit vor der Abreise. Eigentlich die letzte Mahlzeit vor der Hinrichtung…
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Höflichkeitsfloskeln sind in der deutschen Etikette viel aktiver als in 
der ukrainischen. Auf Schritt und Tritt wird «danke schön», «bitte sehr» in 
Situationen gesagt, wenn der Ukrainer ohne diese Formeln auskommt. Ähn-
lich steht es mit Klischees: kommen Sie gut nach Hause! schönes Wochenen-
de! gute Unterhaltung! viel Spaß!

Hochzeitsjubiläen: Tag der Vermählung ― grüne Hochzeit; 1. Jahres-
tag ― baumwollene Hochzeit; 10. Jtg. ― Rosenhochzeit / gläserne Hochzeit; 
25. Jtg. ― Silberhochzeit; 50. Jtg. ― goldene Hochzeit; 60. Jtg. ― diamantene 
Hochzeit; 65. Jtg. ― eiserne / eherne Hochzeit.

Hosenprobe (перевірка якості пива …) ― Bierprobe, bei der man das 
Bier auf eine Bank ausschüttet und es nur dann für gut befindet, wenn die 
Versuchsperson an ihm mit dem (Leder-) Hosenboden festklebt .

Jugendherberge f: meist sehr einfach ausgestattete, preiswerte Unter-
kunftsstätte für Jugendliche auf Wanderungen und Reisen.

Jul n: Weihnachtsfest in Norddeutschland und Skandinavien.
Julklapp m: kleines, zum Scherz oft mehrfach verpacktes Weihnachts-

geschenk, das jemand von einem unbekannten Gebernach lautem Klopfen, 
Rufen (ins Zimmer geworfen) bekommt.

Kaffeefahrt f: a) Ausflug zum Kaffeetrinken; b) von Werbefirmen [gra-
tis] veranstaltete Fahrt mit Nachmittagskaffee, bei der versucht wird, den 
Teilnehmern bestimmte Waren zu verkaufen; vgl. Werbereise.

Kaffeeklatsch m (ugs., scherzh.): gemütliches Zusammensein mit Plau-
derei bei Kaffee und Kuchen.

Kaffeekränzchen n (veraltend): ein gemütliches Zusammentreffen ei-
ner kleineren Gruppe von Frauen, die bei Kaffee (und Kuchen) sich unter-
halten, Handarbeiten machen.

Kännchen  n: beim Bestellen vom Kaffee: ein Kännchen (=  2  Tassen) 
oder eine Tasse!

Karfreitag m: Freitag vor Ostern, an dem der Kreuzigung Christi ge-
dacht wird. Laute Musik, geräuschvolle Unterhaltungen sind zu vermeiden; 
auf Fleischspeisen wird verzichtet, Fisch (bes. Karpfen) ist fast obligat.

Karneval m: (lat. carne vale = Fleisch, lebe wohl!) bes. in katholischen Gebie-
ten (Köln, Mainz, Düsseldorf) eine Zeit fröhlicher Ausgelassenheit, großer Mas-
kenfeste und Umzüge. Die Karnevalszeit kann einige Wochen dauern (ab Mitte 
Januar bis in den März hinein). Von einem Karnevalsverein wird am 11. Novem-
ber um 11 Uhr ein Karnevalsprinz und eine Karnevalsprinzessin des närrischen 
Treibens für eine Saison gewählt. Die Erscheinungsformen der Karnevalsbräuche 
stellen eine nahezu unübersehbare Fülle einzelner Masken und Handlungszüge 
dar. Es wird viel und fett gegessen, übermäßig getrunken, gelärmt, gelästert, 
gestritten und geflirtet, kurzum alles getan, was Verstand und sittliche Norm an-
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sonsten gerade nicht zulassen wollen. Das närrische Treiben erreicht seinen Hö-
hepunkt an den letzten zwei Tagen: am Rosenmontag und Fastnachtsdienstag.

Karsamstag m: Samstag vor Ostern, Vorbereitung zum Feiertag.
Kasseler, Kaßler n: gepökeltes und geräuchertes Schweinefleisch von 

Rippe, Kamm, Schulter oder Bauch.
Katzenmusik (котячий концерт)  ― mit allerhand Lärmgeräten von 

bestimmten Gemeinschaften (Burschen-Knabenschaft) dargebrachte Spott- 
oder Freudenmusik (Scharivari), um in der Art der Narrengerichte zu Fast-
nacht oder des Haberfeldtreibens Missstände  / Heirat von sehr Ungleich-
alirigen, Witwenheirat, Ehezank, Untreue) zu geißeln und dorfkundig zu 
machen oder auch um Neuvermählte oder andere Personen zu ehren

Kegelbahn f: Anlage zum Kegeln.
kegeln vi (h): eine Kugel mit gezieltem Schwung so werfen, dass sie über 

die vorgeschriebene Bahn rollt und von den am Ende der Bahn aufgestellten 
neun bzw. zehn Kegeln möglichst viele umwirft. 

Kirmes / Kirchweihmesse f: Dorffest. 
Kommunion f: Empfang der Hostie (einer geweihten Oblate) in der ka-

tholischen Kirche. 
Konfirmation f: Aufnahme jugendlicher evangelischer Christen in die 

Gemeinde der Erwachsenen.
Kuchen m: Gebäck aus Mehl, Fett, Zucker, Eiern; ukr. солодкий пиріг.
Lebkuchen m: mit Sirup oder Honig und vielen Gewürzen gebackener 

Kuchen; Syn. Pfefferkuchen. 
Lichterpyramide f: rotierendes mehrstöckiges Gestell mit brennenden 

Kerzen eins der Sinnbilder von Weihnachten. 
Mahlzeiten in D: Frühstück (Kaffee, belegte Brötchen oder Semmeln, 

Schinken, Wurst, Marmelade); Mittagessen (warme Speisen, Hauptmahl-
zeit); Abendbrot (kalte Platte). 

Maibaum m: bei Volksfesten zum 1. Mai aufgestellter hoher, von Rinde 
und Ästen befreiter Baum, an dessen Spitze ein mit bunten Bändern um-
wundener Tannenkran hängt.

Mailehen (викуп дівчат під час травневих свят) ― Brauch, beim Mai-
fest die Mädchen zu versteigern (und für das Geld im Wirtshaus zu feiern)

Männerkindbett (bei Naturvälkern) (кувада) ― Brauch, bei dem der Va-
ter die Stelle der Wöchnerin einnimmt, um böse Geister von ihr abzulenken.

Martinstag  m: 11.  November. In kleinen Grappen oder als richtiger 
«Festzug» ziehen die Kinder mit Lampions durch die Straßen und singen 
Lieder. In Norddeutschland ist das Laternenfest schon im September, im 
Süden erst im Oktober. 
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Max: strammer M. ― Spiegelei auf Schinken und Brot; gut gewürztes, 
mit Eiern emischtes Gehacktes auf Brot. 

Mensch, ärgere dich nicht!: Würfelbrettspiel. 
Mühle f: Brettspiel für 2 Personen. 
Müllcontainer m: im Freien aufgestellter Behälter für Abfälle, oft diffe-

renziert (für Grün-, Braun-, Weißglas, Plastik, Papier, Asche). In D sortiert 
man den Müll nach der unterschiedlichen Verwertbarkeit der Abgallstoffe 
(Mülltrennung). 

Murmel f: kleine (Glas)kugel zum Spielen. 
Muttertag m: wird am zweiten Sonntag im Mai als Festtag begangen. 

Vater und Kinder verwöhnen die Mutter nicht nur mit einem Blumenstrauß, 
sondern gern auch mit der Übernahme vieler oder aller Küchenarbeiten. Ini-
tiiert wurde der M. 1914 von den USA. 

Nikolaustag m: Tag (6. Dezember), an dem die Kinder vom Nikolaus 
beschenkt werden. 

Ochsenschwanzsuppe  f: Suppe aus gekochtem, klein geschnittenem 
Ochsenschwanz, angeröstetem Mehl und Gewürzen.

Osterei n: ursprünglich ― hartgekochte, bemalte Hühnereier, die zum 
Osterfest verschenkt werden. Heute können es auch Eier aus Schokolade, 
Marzipan u.a. sein. Ein Kinderbrauch: am Ostermorgen werden im Garten, 
im Hof Ostereier gesucht, die vom Osterhasen gelegt sind. 

Pfund n: 500 Gramm, oft verwendet; vgl. ukr. фунт (= 410 g) ― vollkom-
men veraltet.

Platte / kalte / gemischte P. ― Speise, bestehend aus Aufschnitt und / 
oder Salaten.

Polterabend m: Abend vor einer Hochzeit, an dem nach altem Brauch 
Gefäße aus Porzellan und Steingut zerschlagen werden, deren Scherben 
dem Brautpaar Glück bringen sollen; kein Glas, denn Glasscherben bringen 
Unglück. 

Pumpernickel m: rindenloses Roggenvollkornbrot. 
Quark m: wird als Aufstrich aufs Brot oder als Beilage mit Zwiebeln, 

Lauch, Dill, Petersilie, Leinöl verwendet; Syn. (landschaftlich) weißer Käse. 
Radweg m: ein Fahrweg (auf dem Bürgersteig oder auf der Fahrbahn) für 

Radfahrer, den die Fussgänger nicht betreten und Autos nicht befahren dürfen.
Ratskeller m: meist im Untergeschoß eines Rathauses befindliche Gast-

stätte. 
Reißverschlusssystem n: abwechselndes Einordnen von Fahrzeugen 

aus zwei Richtungen oder Fahrspuren, die in einer einzigen Spur weiterfah-
ren müssen. 
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R-Gespräch n: Ferngespräch, bei dem die Gebühren (nach vorheriger 
Rückfrage) vom Angerufenen übernommen werden [R = Rückfrage]. 

Richtfest n: Fest der Handwerker und des Bauherrn nach Fertigstel-
lung des Rohbaus. 

Richtkranz m: auf dem fertiggestellten Rohbau oder am Baukran be-
festigter mit bunten Bändern geschmückter Kranz beim Richtfest. 

Ritter, arme ― in Milch eingeweichte Brötchen oder Weißbrotscheiben, 
die paniert und in der Pfanne gebacken werden. 

Rollmops m: entgräteter, marinierter Hering, der längs geteilt um eine 
Gurke oder um Zwiebeln gerollt und mit einem Holzstäbchen zusammenge-
halten ist. 

Römer m: Weißweinglas mit kugeligem Kelch und etwa kegelförmigem, 
nach unten in eine große runde Standfläche übergehendem Fuss aus grü-
nem oder braunem Glas. 

Römertopf (R) m: ovaler Tontopf mit Deckel, zum Braten und Schmoren…
Rummelplatz m: (bes. nordd.) Platz, auf dem ein Jahrmarkt abgehal-

ten wird. 
Ruprecht: Knecht R. ― Begleiter des Nikolaus oder des Christkindes; 

er trägt die Rute und / oder Geschenke. 
Sackhüpfen n: Kinderspiel, bei dem die Kinder bis zur Hüfte oder Brust 

in einem Sack steckend um die Wette hüpfen. 
Salamander ― (Studentensprache) («саламандра» як ритуал випивки 

у студентів) ― eine Trinksitte zu Ehren einer Persönlichkeit die gefüllten 
Trinkgläser auf dem Tisch reiben…

S-Bahn  f: elektrische Schnellbahn für den Personenverkehr in Groß-
städten und Ballungsgebieten. 

Scherzartikel m: kleinerer Gegenstand für Scherze, Schabernack.
Schlussverkauf m: am Ende der Saison stattfindender, verbilligter Ver-

kauf von Waren (Ausverkauf); Sommer-, Winterschlussverkauf (SSV, WSV); 
vielleicht zum letzten Mal; etwas im S. billig erstehen. 

Schnecke (ugs.) f: flachspiralförmiges Gebäck aus Hefeteig. 
schunkeln: sich in einer Gruppe mit untergehakten Armen gemeinsam 

im Rhythmus einer Musik hin und her wiegen. 
Schweinsohr n: flaches Gebäck aus Blätterteig in der Form zweier an-

einander gelegter Spiralen.
Schwertleite (церемонія посвяти в лицарі) ― Ritterschlag, feierliche 

Übergabe eines Schwertes an den Knaben als Zeichen der Aufnahme in den 
Ritterstand. 
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Silvester m: 31. Dezember (nach Silvester I., Papst von 314 bis 335). 
Das neue Jahr wird mit viel Lärm begrüßt: die bösen Geister werden symbo-
lisch vertrieben ― mit Leuchtraketen, Feuerwerk, Musik und Böllerschüs-
sen; Bleigießen, Kartenlegen. Traditionelles Essen: Karpfen, Pfannkuchen. 

Sonn(en)wendfeier f: am Tage der Sommersonnenwende (22. Juni) ge-
übter Brauch des Anzündens von Sonnwendfeuern (auf den Bergen).

Sternsingen (співання з  зіркою на свято трьох королів) ― traditio-
nelle Darbietung der Sternsinger; ein Brauch, bei dem Kinder in der Zeit 
um den 6. Januar (Dreikönigsfest) von Haus zu Haus gehen und singen, um 
Geld für einen guten Zweck zu sammeln.

Stock m: Stockwerk n: Geschoss, das höher liegt als das Erdgeschoss. 
Bei der Zählung der Etagen wird das Erdgeschoss nicht gerechnet: was im 
ukr. другий поверх ist, ist im dt. /. Stock usw. 

Stolle f: Stollen m: länglich geformtes Gebäck aus Hefeteig mit Rosi-
nen, Mandeln, Zitronat und Gewürzen, das für die Weihnachtszeit gebacken 
wird. 

Storch  m: die Neugeborenen werden vom (Klapper)Storch gebracht 
(scherzhafte Erklärung, die man früher den Kindern gab): der Storch hat sie 
ins Bein gebissen ― sie erwartet ein Kind; sie hat ein Kind bekommen. 

Strandkorb m: Sitzgelegenheit aus Korbgeflecht am Strand zum Schutz 
gegen Wind und Sonne. 

Suppentasse  f: meist an beiden Seiten mit einem Henkel versehene 
Tasse für Suppe. 

Taschengeld  n: kleinerer Geldbetrag, der jemandem, der selbst kein 
eigenes Geld hat (besonders einem Kind) regelmäßig gegeben wird. 

Tatar n: Hackfleisch vom Rind, das (mit Zwiebeln, Pfeffer und Salz ver-
mischt) roh gegessen wird. 

Tee m: Tee wird in D weniger getrunken als Kaffee. 
Tischkarte f: kleine Karte mit dem Namen eines Gastes für seinen Platz 

am gedeckten (festlichen) Tisch. 
Treppe  f: die Etage. Die wohnen eine Treppe (ein Stockwerk) höher, 

tiefer; Schulze, vier Treppen (4. Stock). Diese Woche macht sie die Treppe 
(wischt sie auf).

Tuchrennen (Wettlauf) (змагання з  бігу між дівчатами на Велик-
день) ― Nach dem Siegerpreise nennt sich das Tuchrennen, bei dem am 
Ostertage die Mädchen des Dorfes nach einem von den Jungverheirateten 
Frauen gestifteten Tuch um die Wette laufen, oder das bereits im Jahre 
1700 erwähnte Käserennen.
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Vatertag  m: Tag (gewöhnlich der Himmelfahrtstag), der von vielen 
Männern, bes. Familienvätern, dazu genutzt wird, ohne Frauen und Kinder 
mit [reichlich Alkohol] zu feiern, Ausflüge zu machen o.a. 

Verdienst m: Arten der Bezahlung in Deutschland sind: für Arbeiter ― 
der Lohn; für Beamte, Angestellte  ― das Gehalt; für freie Berufe (Ärzte, 
Rechtsanwälte, Schriftsteller) ― das Honorar; für Künstler, Schauspieler ― 
die Gage, für Soldaten ― der Sold, für Seeleute, Matrosen ― die Heuer, für 
Abgeordneten des Parlaments ― die Diäten.

Vielliebchen (жартівливий звичай на день святого Валентина діли-
ти навпіл горіх з двох зернин та укладати одночасно парі) ― doppelter 
Mandelkern, der nach altem Brauch von zwei Personen gegessen wird, die 
damit zugleich die Wette darüber abschließen, wer am nächsten Morgen sich 
als erster daran erinnert und den anderen mit einem vereinbarten Wort be-
grüßt, meist: «Guten Morgen, Vielliebchen!»

Völkerball m: von zwei in getrennten Spielfeldhälften stehenden Mann-
schaften gespieltes Ballspiel, bei dem man die gegnerischen Spieler abzu-
werfen sucht. 

Vorruhestand m: Status, den man als älterer Mensch durch das vor-
zeitige Ausscheiden aus dem Arbeitsleben erlangt und dabei ein geringeres 
Einkommen hat; in den V. gehen, treten, versetzt werden. 

Weihnachten  n: 25.  Dezember, Christi Geburt, ein Familienfest; der 
24.12. heißt der Heilige Abend. Verwandte und Freunde beschenken einan-
der (die Bescherung). Die Geschenke werden unter den geschmückten Weih-
nachtsbaum (oder auf den Geschenktisch) gelegt. Zu den Kindern kommt der 
Weihnachtsmann. Traditionelles Essen: Weihnachtsgans, Karpfen, Stollen. 

Weißwurstäquator m [südlich dieser Linie ist die Weißwurst ein be-
liebtes Essen] (scherzh.): (als nördliche Grenze Bayerns oder Süddeutsch-
lands gedachte) etwa dem Lauf des Mains entsprechende Linie. 

Werbereise f: verbilligte Reise, wobei versucht wird, bestimmte Waren 
an die Teilnehmer von einer Werbefirma zu verkaufen; vgl. Kaffeefahrt. 

Wetterfrosch m (ugs.): Laubfrosch, der in einem Glas mit einer kleinen 
Leiter gehalten wird und der angeblich, wenn er die Leiter hochklettert, da-
mit schönes Wetter voraussagt. 

Wohnmobil n: größeres Automobil, dessen hinterer Teil wie ein Wohn-
wagen gestaltet ist. 

Wohnwagen  m: zum Wohnen auf Campingreisen ausgestatteter An-
hänger für einen Pkw. 

Wühltisch m (ugs.): Verkaufstisch (bes. in Kaufhäusern), an dem die 
Käufer in den zum Sonderpreis ausliegenden Waren (bes. Textilien) zwang-
los herumsuchen können. 



    9.7. Wörterbuch der deutschen nichtäquivalenten Lexik � 391

Wunschliste  / -zettel m: Liste mit gewünschten Geschenken (bes. zu 
Weihnachten)

Zensuren in D (die Notenscala): 1 ― sehr gut, 2 ― gut, 3 ― befriedigend, 
4 ― ausreichend, 5 ― mangelhaft, 6 ― ungenügend. 

Zentner m: 50 kg; 100 kg = Doppelzentner in D; 100 kg = Zentner in 
Österreich, der Schweiz und in der Ukraine.
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18.   �Degering Thomas. Die Ostfriesen pauschal.  ― Frankfurt  a.M., 
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9. KAPITEL. DEUTSCHE SYMBOLISCHE UND NICHTÄQUIVALENTE LEXIK 394

36.   �Gorski Maxim. Gebrauchsanweisung für Deutschland. ― München, 
2002. ― 172 S.

37.   �Grass Günter. Die Deutschen und ihre Dichter. ― München, 1995. ― 
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206 S.

106. �Willms Johannes. Die deutsche Krankheit: Eine kurze Geschichte 
der Gegenwart. ― München, 2001. ― 176 S.

107. �Winkler Markus, Drebet Viktor, Kijko Switlana. Deutsch-ukraini-
sche Perspektiven: ein interkulturelles Lehrbuch für fortgeschritte-
ne Lerner der deutschen Sprache. ― Tschemiwzi, 2004. ― 104 S.

108. �Winkler Willi. Alle meine Deutschen: ein Bestiarium.  ― Berlin, 
1998. ― 158 S.

109. �Winder Simon. Germany, oh Germany: Ein eigensinniges Ge-
schichtsbuch. ― Rowohlt, 2010. ― 464 S.

110. �Wolff Inge. Umgangsformen: ein moderner Knigge. ― Niedernhau-
sen / Ts., 1999. ― 343 S.
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111. �Wörterbuch der deutschen Volkskunde  / begr.  von Oswald 
A. Erich …. ― 3. Aufl., unveränd. Nachdr. / neu bearb. von Richard 
Beitl… ― Stuttgart, 1996. ― 1005 S.

112. �Wünsch Ulrich. Die Rheinländer pauschal.  ― Frankfurt  a.M., 
1999. ― 157 S.

113. �Zeidenitz Stefan, Barkow Ben. Die Deutschen pauschal. ― Frank-
furt a.M., 1997. ― 94 S.

114. �Архипкина Г.Д., Коляда Н.А. Страноведение. Германия: обычаи, 
традиции, праздники, этикет. ― Ростов н/Д., 2004. ― 282 с.

115. �Воропай Олекса. Звичаї нашого народу: етнографічний нарис. 
У 2-х тт. ― Київ, 1993. ― 589 с.

116. �Всесвіт [Журнал іноземної літератури. Київ].  ― 1996.  ― №12 
(Спеціальний баварський номер). ― 224 с.

117. �Губко О.Т. Психологія українського народу: Наукове досліджен-
ня в чотирьох книгах. ― Київ: ПВП «Задруга», 2003. ― 399 с.

118. �Зайдениц Ш. Эти странные немцы. ― Москва, 2000.
119. �Куликов Г.И. и др.: Немецко-русский иллюстрированный линг-

вострановедческий словарь. ― Минск, 2001. ― 294 с.
120. �Культурні цінності Європи / За ред.Г. Йоаса і К. Вігандта (серія 

«Бібліотека Європейського Форуму»). ― К.: Дух і літера, 2014. ― 
552 с.

121. �Німеччина про себе  / Ред.-перекл. Дмитро Криворучко.  ― 
Hamburg [1994?]. ― 129 с.

122. �Мальцева  Д.Г. Германия: страна и  язык. Лингвострановедче-
ский словарь. ― 2-е изд. ― Москва 2001. ― 416 с.

123. �Медников А.И. ФРГ: страна, народ, язык. ― М.: Высшая школа, 
2007. ― 367 с.

124. �Муравлева  Н.В. Австрия. Лингвострановедческий словарь.  ― 
Москва, 2003. ― 656 с.

125. �Пізнавай німецький простір, час та німецьке повсякдення!  : 
навч. посібник з країнознавства та етикету ФРН для студ. стар-
ших курсів ф-ту іноз. мов. / укладач Блажко М.І. ― Ніжин: вид-во 
НДУ ім. Миколи Гоголя, 2007. ― 175 с.

126. �Сухарев В.А., Сухарев М.В. Психология народов и наций. ― До-
нецк: Сталкер, 1997. ― С.214―229.

127. �Сапіга Василь. Релігійна і  світська сфери святково-обрядового 
комплексу. ― Київ, 1996. ― 23 с.

128. �Сапіга Василь. Українські народні свята та звичаї.  ― Київ 
1993. ― 112 с.
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129. �Серов  В. Западногерманские репортажи.  ― Москва,1974.  ― 
216 с. 

130. �Стражний  О.С. Український менталітет: ілюзії, міфи, реаль-
ність. ― К.: Книга, 2008. ― 368 с.

131. �Федоров В.П. ФРГ: 80-ые годы: Очерки общественных нравов. ― 
Москва, 1986. ― 192 с.

132. �Фурман А.В. Психокультура української ментальності. ― Терно-
піль, 2002. ― 132 с.

133. �Школьный немецко-русский страноведческий словарь: Герма-
ния, Австрия, Швeйцария / Авт.-сост. Т.С. Александрова, В.Е. Ку-
завлев. ― Москва, 2001. ― 288 с.

134. �Що є типово німецьким? Посібник з лінгвокраїнознавства Німеч-
чини для студентів-германістів / Автори-упорядники Б.І. Гінка, 
Р.М. Зінь ― Тернопіль, 2003. ― 176 с.

135. �Янів Володимир. Нариси до історії української етнопсихології. ― 
Мюнхен, 1993. ― 217 с.

136. �DW  = Deutsche Welle. Bonn. [Електронний ресурс]  // Режим 
доступу: http//www.dw-world.de.

137. �Deutschland. Forum für Politik, Kultur, Wirtschaft und Wissen-
schaft. Frankfurt  a.M. [Електронний ресурс]  // Режим доступу: 
http//www.magazine-deutschland.de.

138. �F.A.Z.  = Frankfurter Allgemeine Zeitung. Frankfurt  a.M. 
[Електронний ресурс] // Режим доступу: http//www.faz.net.

139. �Die Presse. Wien. [Електронний ресурс] // Режим доступу: http//
www.diepresse.com.

140. �Der Spiegel. Hamburg. [Електронний ресурс]  // Режим доступу: 
http//www.spiegel.de.

141. �SZ  = Süddeutsche Zeitung. München. [Електронний ресурс]  // 
Режим доступу: http//www.sueddeutsche.de.

142. �Der Weg. Die Zeitschrift für Deutschlernende. Goch (Deutschland). 
[Електронний ресурс] // Режим доступу: http//www.derweg.org.

143. �Willkommen. Das Magazin der Goethe-Institute in Deutschland. 
München.

144. �Die Zeit. Hamburg. [Електронний ресурс] // Режим доступу: http//
www.zeit.de.
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